Berlin, den 9, Mai 1903. 
eg: 


Beleidigung und Duell. 


ER Bürgerliche Recht und der Civilprozeß find weſentliche Beftandtheile 
des Kulturlebens und können nicht aus ihm hinweggedacht werden,“) 
die Strafjuſtiz dagegen beruht auf einem Gewebe irriger Vorſtellungen, die 
das durch Erfahrung erleuchtete und gereifte Denken der heutigen Zeit nahe⸗ 
zu überwunden hat, und würde im Idealſtaat anderen Einrichtungen weichen. 
Ob es je einmal dahin kommen wird, wiſſen wir nicht; aber um die Uebel⸗ 
ſtände einer Inſtitution, die als ein Nichtſeinſollendes, ſtreng genommen, 
irreformabel iſt, wenigſtens zu mildern und einigermaßen erträglich zu machen, 
muß man bei Reformverſuchen die vernünftigen Einrichtungen des Ideal⸗ 
Nantes, m. Aung. Mgr.. Untog, Mänsgl mifrer. Srakipfirz bor ich, Führe, 
dargeſtellt; heute möchte ich von einem Uebelſtand ſprechen, den faſt jeder 
Tag uns vors Auge führt und an dem weniger die Juſtiz als ein herrſchen⸗ 
des Vorurtheil ſchuld iſt. 

So oft die Duellfrage aufs Tapet kommt, ſagen die Vermittelnden: 
Ja, das Duell könnte abgeſchafft werden, wenn nur die Ehre durch ſtrengere 
Strafbeſtimmungen beſſer geſchützt wäre. Das fehlte gerade noch! Ohnehin 
gleicht ſchon das liebe Deutſche Reich einer Stube voll verzogener Kinder, 
in der alle Augenblicke ein Balg heult: Mutta, der Karlchen hat mich ge⸗ 


) Als gute Einführung in das Verſtändniß der Bedeutung dieſes Kultur⸗ 
elementes kann man Solchen, die zum Studium umfangreicher Werke keine Zeit 
haben, die vortreffliche Schrift empfehlen: Das römiſche Recht, das deutſche Recht 
und das Bürgerliche Geſetzbuch, eine Vergleichung der rechtlichen, ethiſchen und 
wirthſchaftlichen Grundgedanken. Vom Dr. J. Schwering, Rechtsanwalt beim 
Oberlandesgericht in Hamm. Verlag von J. P. Bachem, Köln. 
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ſchumpfen, Vata, der Willy hat mich geſchupſt! Der Herausgeber der 
„Zukunft“ hat vor einiger Zeit an den Cyniker Krates erinnert, der an ſein 
geohrfeigtes Geſicht ein Täfelchen mit der Inſchrift: „Das hat Nikodemus 
gemacht!“ befeſtigte, und von Ihering erfahren wir, daß bei den Römern, 
die doch ein mannhaftes und ehrliebendes Volk geweſen find, eine Ohrfeige 
nur zwei Groſchen koſtete. Unſer Ehrgefühl iſt nicht feiner, ſondern es iſt 
krankhaft und verſchroben. Die Ehre eines Menſchen kann durch Niemand 
geſchädigt werden als durch ihn ſelbſt, durch ſeine unehrenhaften Handlungen; 
durch Andere nur inſofern, als ſie die falſche Meinung verbreiten, er habe 
unehrenhaft gehandelt, alſo durch Verleumdung. Beleidigungen, alſo Schimpf⸗ 
reden und Mißhandlungen, ſchädigen niemals die Ehre des Leidenden, ſondern 
immer nur die des Thäters. 

Der durchſchnittliche Menſch iſt ein geplagtes Vieh, und wie der Hund 
heult, wenn er geſchlagen wird, wie das noch nicht gebändigte Pferd aus⸗ 
ſchlägt und beißt, wenn man es peinigt, ſo ſchimpft der Menſch und ſchlägt 
um ſich, wenn er ſich gequält fühlt. Schimpfen und Schlagen iſt alſo im 
Zuſtande des Schmerzes, des Aergers, des Zornes Bedürfniß, und zwar nicht 
nur ein pfychologiſches, ſondern auch ein phyfiologiſches, weil es, wie das 
Schreien und Weinen, wirklich erleichtert; und es ift nicht nur bildlich, ſondern 
buchſtäblich zu verſtehen, daß Einer an verhaltenem Schmerz und Grimm 
erſticken könne. Wenn der alte Benedikt in Breslau einen Bauern operirte, 
der den Schmerz zu verbeißen ſuchte, ſo ſagte er ihm: Schrei er doch, alter 
Eſel! Und der Gipfel des Raffinements der Grauſamkeit war es, wenn in 
der berühmten guten alten Zeit der Folterknecht ſeinem Opfer die eiſerne 
Birne in den Mund ſteckte. Kann der Gequälte oder Zornige den Urheber 
feiner Erregung nicht treffen oder darf er, als moderner Kultur⸗ und Ge⸗ 
ſellſchaftmenſch, ihn nicht treffen, ſo entlädt ſich die Spannung auf einen 
Unſchuldigen. Statt des Brotherrn prügelt der Arbeiter ſein Weib und für 
den ſtärkeren Mann ohrfeigt das Weib die Kinder. Schimpfwörter ſind die 
ſelbſtverſtändliche Begleitung der Armbewegungen. Gebildete Gatten be⸗ 
ſchränken ſich auf Worte, die bei den ganz Gebildeten mehr ſpitz als grob 
ausfallen, und nicht ſelten wird auch der Hausrath in Mitleidenſchaft gezogen. 
Der wüthend gewordene Mann aus dem Volk ſchlägt Alles kurz und klein; 
aber auch ein Napoleon, ein Bismarck kann ſich unter Umſtänden nicht ent⸗ 
halten, wenigſtens eine Vaſe zu zertrümmern. Profeſſor Schmoller hat das 
unveräußerliche Menſchenrecht aufs Schimpfen feierlich proklamirt. Beim 
Althoff⸗Eſſen am fünften Januar 1902 hat er geſprochen: „Raiſonniren über 
Vorgeſetzte iſt ein pſychologiſches Bedürfniß in den meiſten Ständen: der 
Beamte, der Offizier, der Profeſſor muß ſich ſo Luft machen. Wer die 
Dinge von außen und von unten ſieht, wer gar noch gehorchen muß, Der 


Beleidigung und Duell. 213 


muß auch ſchimpfen dürfen. Friedrich der Große verſtand Das; er ſagte: 
‚Raifonnirt, fo viel Ihr wollt, aber gehorcht!“ Dieſe paar Worte des hoch⸗ 
angeſehenen Nationalökonomen ſind verdienſtlicher und ehren ihn mehr als 
alle ſeine Werke; denn dieſe könnte auch jeder andere fleißige und geſcheite 
Profeſſor ſchreiben, aber ein ſo mannhaftes, kühnes Wort, ein ſo dringend 
nothwendiges Wort öffentlich ausſprechen: Das kann nicht jeder beliebige 
Profeſſor und Geheimrath; dazu fehlt den meiſten die Courage. (Wie mir 
die Courage fehlt, richtig „der Courage“ zu ſchreiben). Das „in den meiſten 
Ständen“ iſt Schmoller unbedachtſamer Weiſe entfahren. Hätte er ſich die 
Sache überlegt, ſo hätte er gefunden, daß alle Stände das Bedürfniß haben, 
zu ſchimpfen; die geplagteſten empfinden es natürlich am Meiſten. 

Das Schimpfen und Zuſchlagen iſt alſo die Entladung einer Spann⸗ 
ung, eine Bethätigung ber iraseibilitas, deren Art und Stärke den Erzürnten 
charakteriſirt, nicht aber den Gegenſtand feines Zornes. Der Ehre eines Er⸗ 
wachſenen thut die erlittene Beſchimpfung ſo wenig Abbruch wie der des un⸗ 
ſchuldig gemißhandelten Kindes, des geprügelten Hundes, der zertrümmerten 
Vaſe. Wenn ein Wüthender eine ſchöne Kriſtallſchale an die Wand wirft, 
ſo ſagt man nicht: Welche häßliche Schale, ſondern: Welch roher Menſch! 
Und ſo iſts in allen ähnlichen Fällen. Daher haben die Beleidigungprozeſſe 
gar keinen Sinn; die Ehre der Beleidigten iſt nicht verletzt und braucht nicht 
wiederhergeſtellt zu werden. Wenn überhaupt die Ehre eines Menſchen dadurch 
verletzt iſt, ſo iſt es die des Schimpfenden oder Mißhandelnden; wenigſtens 
ſetzt ſich ein ſolcher Menſch in den Augen aller Vernünftigen herab; und auf die 
Meinung der Unvernünftigen kommt doch nichts an. Schimpfen iſt Menſchen⸗ 
recht; Einem dieſes Recht nehmen, iſt Grauſamkeit. Aber Selbſtbeherrſchung 
iſt Menſchenpflicht, und wer ſein Entladungbedürfniß am ungeeigneten Ort, 
zu ungeeigneter Zeit, an ungeeigneten Perſonen und ohne Maß befriedigt, 
offenbart dadurch einen Charakterfehler und Bildungmangel. Zu den unge⸗ 
eigneten Perſonen gehören in erſter Linie die unſchuldigen. Man ſollte daher 
dem gemeinen Mann ausdrücklich ſagen: Mache Deinem Grimm Luft nach 
Herzenslust, ſchimpfe auf Deinen Brotherrn, auf die Polizei, auf den Bürger⸗ 
meiſter, auf den Landrath, auf den König, ſo viel Du willſt — ihnen ſchadet 
Das gar nichts; eine verſalzene Suppe bereitet ihnen weit mehr Unbehagen —, 
aber prügle nicht Dein Weib und Deine Kinder! 

Und hat denn jemals ein Strafprozeß die angeblich verletzte Ehre des 
Beleidigten wiederhergeſtellt? Handelt es ſich um Zänkereien zwifchen Privat⸗ 
perſonen, ſo kümmert ſich kein vernünftiger Menſch darum. Mag den braven 
Herrn Meyer der böſe Schulze einen Eſel oder einen Spitzbuben geſchimpft 
haben: für ſeine Bekannten bleibt er der brave Herr Meyer, und Die ihn 
nicht kennen, geht die Sache nichts an. Die Richter mit ſolchem Ouatſch 
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beläſtigen, ift wirklich Grober Unfug. Vor einem Jahre ließ ſich ein bres⸗ 
lauer Vereinswühler allerlei anfechtbare Praktiken zu Schulden kommen und 
die Blätter und Blättlein der Provinz berichteten natürlich darüber. Da 
verklagt der Kerl ein Dutzend Redakteure und es muß nun wirklich in ſo 
und ſo vielen Gerichtsverhandlungen unterſucht werden, ob dieſe Berichte 
auch alleſammt vollkommen wahrheitgetreu geweſen, ob nicht die Grenzen der 
berechtigten Kritik überſchritten worden ſind und ob nicht hier und da ein 
beleidigender Ausdruck eingefloſſen iſt. Welcher Unſinn! Sind es aber Leute 
feindlicher Parteien, Klaſſen oder Konfeſſtonen, die mit einander raufen, dann 
iſt der Prozeß erſt recht zwecklos, denn die Verhandlung mag an den Tag 
bringen, was ſie will, das Urtheil mag ausfallen, wie es will: an dem Urtheil 
der Freunde und der Gegner des Beleidigten wird dadurch nicht das Mindeſte 
geändert; für Jene bleibt er das ſchuldloſe Lamm oder der Held, für Dieſe 
der Uebelthäter. Nicht Wiederherſtellung der gar nicht gekränkten Ehre iſt 
der Zweck der Klage, ſondern Befriedigung des Rachegefühles durch die Ver⸗ 
rurtheilung; als Werkzeug zur Befriedigung einer ſchlechten Leidenſchaft follte 
ſich aber doch der Richter nicht gebrauchen laſſen. Wo allenfalls von einer 
Minderung der Ehre geſprochen werden könnte, da kann das Gericht meiſtens 
beim beſten Willen nichts thun. Wenn mich Einer Ochs, Eſel, Schuft, 
Lump, Betrüger ſchimpfte, ſo würde mich Das ſo wenig berühren, wie den 
Mond das Mopsgebell berührt. Wenn mir dagegen Herr Franz Mehring 
in Zeitſchriften nachſagt, ich wagte mich an Aufgaben, denen ich nicht ge⸗ 
wachſen ſei, ſchriebe über Dinge, die ich nicht ordentlich verſtünde, und hätte 
ein vollkommen überflüſſiges Buch herausgegeben, ſo iſt Das geeignet, mich 
in den Augen des Publikums herabzuſetzen. Aber da der genannte Herr ein 
viel zu erfahrener Journaliſt iſt, als daß er ſeine Kritik in rohe Worte kleiden 
ſollte, ſo würde ich mit einer Klage gegen ihn von jedem Gericht abgewieſen 
werden. Damit will ich nicht etwa andeuten, daß ich den Wunſch hegte, ihn zu 
verklagen; Gott bewahre mich! Dank meiner jeſuitiſchen Erziehung iſt mir die 
Nichtigkeit des geltenden Ehrbegriffes ſchon in jungen Jahren klar geworden. 
Ich bin daher unempfindlich gegen ſogenannte Ehrenkränkungen und außerdem 
ſage ich mir: Du haſt in Deinem Leben aus Unverſtand, Uebereilung und 
Leidenſchaft ſo manches Unſchöne geſagt und gethan, was nicht öffentlich be⸗ 
kannt geworden iſt; daher mußt Du Dir es als einen Akt ausgleichender 
Gerechtigkeit gefallen laſſen, wenn einmal in der Oeffentlichkeit ein hartes 
Urtheil über Dich gefällt wird, das Du nicht zu verdienen glaubſt. Sozial⸗ 
demokratiſche Zeitungen berichten oft über Beleidigungprozeſſe, die nach folgendem 
Schema verlaufen. Ein Blatt hat berichtet, in der Fabrik des Herrn X. ſeien 
ſo und ſo viele jugendliche Arbeiter ſo und ſo oft über die geſetzliche Zeit 
beſchäftigt worden. Der Wahrheitbeweis wird der Hauptſache nach erbracht, 
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aber die Zahl der Fälle iſt um eine Kleinigkeit zu hoch angegeben; deshalb 
und weil in dem Bericht beleidigende Worte vorkommen, wird der Redakteur 
zu einer Geld⸗ oder Gefängnißſtrafe verurtheilt. Solcher Prozeß verläuft 
zwar nach dem Buchſtaben des Geſetzes vollkommen korrekt und die Richter 
können gar nichts Anderes thun, als die Klage annehmen und die Verur⸗ 
theilung ausſprechen, aber mit der Ehre des Fabrikbeſitzers haben ſie nichts 
zu ſchaffen; die iſt in den Augen ſeiner Standesgenoſſen nicht geſchädigt. 
Die Häufung ſolcher Klagen ſoll den Blättern der Gegenpartei das Leben 
ſauer machen und die Veröffentlichung von Fabrifgeheimniffen erſchweren. 
Dieſe Auffaſſung von der Verwendbarkeit der Juſtiz für Klaſſenintereſſen iſt 
einmal im preußiſchen Herrenhauſe offen ausgeſprochen worden. Die Par⸗ 
lamente haben den vernünftigen Ehrbegriff anerkannt; ſie verzichten darauf, 
Strafanträge zu ſtellen, wenn ſie beſchimpft werden. In dem genannten 
Hohen Hauſe aber iſt es einmal vorgekommen, daß einer der Herren ſich etwa 
ſo äußerte: Ich ſchlage vor, in dieſem Fall von der hergebrachten Praxis ab⸗ 
zugehen, weil es ſich um ein ſozialdemokratiſches Blatt handelt; unſerer Ehre 
vermag ja natürlich ein ſolches Blatt nicht Abbruch zu thun; aber wir dürfen 
keine Gelegenheit verſäumen, die Partei durch Verurtheilung ihrer Führer zu 
Geld⸗ und Gefängnißſtrafen zu ſchwächen. Die ſogenannte Beleidigung wird 
alſo als Vorwand benutzt, die Strafjuſtiz zur Bekämpfung politiſcher Gegner 
und zur Unterdrückung der unbotmäßigen Arbeiterklaſſe zu mißbrauchen. 
Berechtigt iſt die Verwendung der Juſtiz nur bei Verleumdung. Auch 
hier wird freilich der Zweck meift nur ſehr unvollkommen oder gar nicht er⸗ 
reicht, denn semper aliquid haeret; aber das Mittel ließe ſich immerhin 
etwas wirkſamer geſtalten, wenn man ſtatt der Verhängung eines „Straf⸗ 
übels“ die Wiederherſtellung der Ehre des Geſchädigten als Zweck im Auge 
behielte. Man würde dann etwa ſo verfahren. Dem Gerichtshof wird ein 
Erkundigungbureau beigegeben. Ueber einen Kaufmann iſt ein Gerücht ver⸗ 
breitet worden, das ſeinen Kredit erſchüttert. Das Erkundigungbureau hat 
nun feſtzuſtellen, ob das Gerücht begründet iſt, und wenn nicht, in welchem 
geographiſchen Bezirk der Kaufmann ſeinen Kredit braucht und welche Zeit⸗ 
ungen in dieſem Bezirk erſcheinen. Auf den Bericht des Bureaus verfügt 
dann der Gerichtshof: Dieſer Bericht wird den genannten Zeitungen als 
Inſerat zugeſchickt und in ſieben auf einander folgenden Nummern abgedruckt; 
die Koſten der Inſertion und der Erkundigung hat der Verleumder zu be⸗ 
zahlen. Eine andere Strafe, eine, die blos Strafe iſt, ohne dem Geſchädigten 
zu nützen, wäre nicht nöthig. In Fällen, wo es ſich nicht um die Ermittelung 
von Thatſachen handelt, ſondern um ſubjektive Urtheile, etwa über den literariſchen 
oder wiſſenſchaftlichen Werth von Geiſteserzeugniſſen, iſt nichts zu machen; da 
muß Einer die Leute reden und ſchreiben und das Ungemach über ſich ergehen 


216 Die Zutunft. 


laſſen wie einen Regenſturm; als Waterproof ſchafft ſich der Vernünftige für 
ſolche Naturereigniſſe ein gutes Gewiſſen und ein dickes Fell an und bloßes 
Geſchiupf, wie geſagt, empfindet er gar nicht. 

Alſo unbeſchränkte Schimpffreiheit wäre das Ideal? Ja: Das iſt es. 
Und wird ſie eingeführt, ſo wird des Geſchimpfes nicht mehr, ſondern weniger 
werden. Denn zunächſt fällt der Anreiz weg, der im Verbot und in der 
Gefahr liegt. Und dann: unſer Volk iſt bis in die tiefſten Schichten hin⸗ 
unter ſehr ehrliebend und eitel; es gehört zu den nicht gerade unerwünſchten 
Wirkungen der fiktiven Rechtsgleichheit, daß jeder Straßenkehrer als Herr und 
jede Dienſtmagd als Dame angeſehen und behandelt werden will, was ihnen 
die Pflicht auferlegt, ſich auch, ſo gut ſie es fertig bringen, danach zu be⸗ 
nehmen. Wird nun von den Vernünftigen dem Volke klar gemacht, daß 
Schimpfen nicht den Beſchimpften, ſondern den Schimpfer beſchimpft, ſo 
werden die Leute das Aeußerſte an Selbſtbeherrſchung aufbieten, die Spann⸗ 
ungen ihres geärgerten Gemüthes in einer Weiſe verpuffen zu laſſen, die ihre 
Herren⸗ und Damenſtellung nicht gefährdet; und unſere Preſſe nimmt ſich 
wohl jetzt ſchon den öſterreichiſchen Reichsrath nicht zum Vorbilde. 

Damit wird zugleich eine ganze Gattung von Duellen beſeitigt ſein. 
Wenn ein roher Menſch im Kaffeehaus ſeinen Tiſchnachbar inſultirt, ſo wird 
ſich Dieſer nicht verpflichtet fühlen, ihm ſeinen Sekundanten zu ſchicken, 
ſondern er wird den Wirth und die Ohrenzeugen bekunden laſſen, daß ſich 
der Herr Studioſus oder Referendar X. rüpelhaft benommen hat, und dieſe 
Thatſache wird am anderen Morgen als amtliche Verkündigung in den ge⸗ 
leſenſten Blättern ſtehen; dem Rüpel wird die Rechnung zugeſchickt. Anders 
liegt die Sache, wenn einem Manne vor Zeugen unehrenhafte Handlungen 
vorgeworfen werden. Wer nicht zum Lumpenproletariat gehört, darf Das, 
wenn er ſich rein fühlt, nicht auf ſich ſitzen laſſen; und für einen Offizier 
iſt es geziemender, ſich ſelbſt ſeiner Haut zu wehren, als zum Kadi zu laufen. 
Es iſt wahr: die Beſchuldigung wird dadurch nicht widerlegt, daß er den 
Verleumder totſchießt oder ſich von ihm totſchießen läßt; aber ſein Stand 
legt ihm die Pflicht auf, ſeine Ehre höher zu ſchätzen als ſein Leben, und 
er darf den Verdacht nicht aufkommen laſſen, er fürchte ſich vor der Er⸗ 
füllung dieſer Pflicht. Auch iſt es richtig, was man zur Rechtfertigung des 
Offizierduells geſagt hat, daß der Mann, der berufen iſt, ſeine Mitbürger 
mit der Waffe zu ſchützen, wenn er angegriffen wird, nicht von einem Anderen 
Schutz erbitten darf, ſondern ſich ſeiner Haut ſelbſt wehren muß. Das 
Rechtfertigungverfahren durch einen Prozeß mag ja daneben ſeinen Lauf 
nehmen. Iſt aber die Beſchuldigung begründet, ſo findet die Schuld in jedem 
Fall ihre Sühne, entweder durch den Tod des Schuldigen oder durch das 
vernichtende Bewußtſein, einen Anderen ungerechter Weiſe ermordet zu haben. 
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Dieſer Andere nun iſt deshalb nicht zu bedauern, weil er ja wußte, welcher 
Gefahr er ſich durch das Ausſprechen der Beſchuldigung ausſetzte. Wer ſich 
dieſem Brauch nicht fügen will, Der ſoll eben nicht in den Offizierſtand 
eintreten, wie der Herausgeber der „Zukunft“ einmal richtig bemerkt hat. 
Wenn ſich die Philiſter über den Brauch furchtbar aufregen, ſo iſt Das 
lächerlich. Sie werden ja durch ihn nicht gezwungen, ihre Haut zu Markte 
zu tragen, und wenn es der Offizier will, — was geht es fie an? Jeder 
Stand hat das Recht, ſeine Lebensweiſe nach ſeinem Geſchmack zu ordnen, 
fo weit er dadurch nicht in die Rechte Anderer eingreift, und Das geſchüͤht 
nicht durch den Duellzwang, der ſich ja auf ſeine Mitglieder beſchränkt. Das 
Neue Teſtament kann gegen den Duellzwang nicht angerufen werden, weil 
es kein Staatsgrundgeſetz iſt und auch niemals Beſtandtheil eines ſolchen 
werden kann. Die chriſtliche Religion und der Staat haben verſchiedene 
und zum Theil entgegengeſetzte Aufgaben. Wenn einmal in einem Staate 
die Zahl der wahren Chriſten groß werden ſollte, was ſie bisher noch in 
keinem Staat geweſen iſt, ſo würde die chriſtliche Geſinnung dieſer großen 
Zahl gewiß auch Einfluß auf die Geſetzgebung üben; aber daß je einmal 
das Geſetz des Evangeliums und das Staatsgeſetz zuſammenfielen, iſt un⸗ 
denkbar; der chriſtliche Staat iſt eine contradictio in adjecto. Auch der 
Hinweis darauf, daß der Duellzwang als Standesprivilegium mit der Gleich⸗ 
heit Aller vor dem Geſetz im Widerſpruch ſteht, hat nichts zu bedeuten, denn 
dieſe Rechtsgleichheit ift — man kann es nicht oft genug wiederholen — Fiktion 
und Illuſton. In keinem Staate der Welt wird fie thatſächlich anerkannt 
und durchgeführt. Weil die herrſchenden Stände nicht den Muth haben, die 
thatſächliche Rechtsungleichheit als Geſetz zu proklamiren und jedem Stande 
fein eigenes, das feiner Natur zukommende Recht zu ſchaffen, müſſen fie zu 
ſolchen Mitteln wie Mißbrauch der Strafjuſtiz ihre Zuflucht nehmen, das 
Koalitionrecht der Arbeiter durch den ſogenannten Schutz der Arbeitwilligen 
entwerthen, die Klagen der Arbeiter über ungeſetzliche Zuſtände in Werk⸗ 
ſtätten, Fabriken und Gruben durch Beleidigungprozeſſe unterdrücken, und 
was dergleichen Mittelchen mehr ſind. Eine dritte Klaſſe von Duellen würde 
beffer durch die Einrichtung der Staaten des klaſſiſchen Alterthumes erſetzt, 
daß es dem beleidigten Ehemann erlaubt war, den in flagranti ertappten 
Ehebrecher niederzuſtechen. Inſulten Berauſchter ſollten nie Duelle herbei⸗ 
führen; der Berauſchte iſt ein Thier und ein Thier kann nicht beleidigen. 


Neiſſe. Karl Jentſch. 
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Dan unaufhebbaren Gegenſatz von Verſtand und Gefühl entſpricht 
innerhalb der philoſophiſch wirkſam geweſenen Syſtembildungen ein 
Doppeltypus von Denkern: ſubjektive Symptom⸗ oder Temperament⸗Denker 
und objektive, Zuſammenhänge erfaſſende Verſtand⸗Denker. Die Einen 
philoſophiren gleichſam mit Herz und Gemüth, die Anderen nur mit dem 
Kopf. So ſind Myſtiker und Romantiker durchweg Temperament⸗Denker. 
Gefühlsüberſchwang und volle Entfaltung der Perſönlichkeit ſind ihnen zum 
Leben unentbehrlich. J’Etouffe dans l’univers, ſchreibt der Erzromantiker 
Rouſſeau; und er läßt feinen ſavoyiſchen Vikar ſagen: „Ich entdecke Gott 
überall in ſeinen Werken; ich fühle ihn in mir. Aber ſobald ich ihn an ſich 
ſelbſt betrachten will, ſobald ich frage, wo und was er, welches ſein Weſen 
ſei, dann gelingt mirs nicht.“ Nach Rouſſeaus Geſtändniß find feine Werke recht 
eigentlich nur Siegelabdrücke ſeiner Perſönlichkeit. Etwas Aehnliches deutet 
Fichte, der Titan unter den Idealiſten, mit dem Wort an: Welche Philoſophie 
Einer hat, hängt ganz davon ab, was für ein Menſch er iſt. Eben ſo muß das 
von Windelband ein „glänzendes Moſaik“ genannte, von Kuno Fiſcher als 
künſtleriſche Konzeption aufgefaßte Syſtem Schopenhauers als ſtarker Aus⸗ 
druck feiner Perſönlichkeit begriffen werden. Nietzſche, der letzte Ausläufer 
der Romantik und vollendete Typus eines Temperament⸗Denkers, ſagt es 
mit dürren Worten: „Meine Schriften reden nur von meinen Ueberwin⸗ 
dungen“ „Mihi ipsi seripsi“. Er nennt feine Bücher Erlebniſſe, die „er⸗ 
lebteſten“ Bücher. „Ich mißtraue allen Syſtematikern und gehe ihnen aus 
dem Wege. Der Wille zum Syſtem iſt ein Mangel an Rechtſchaffenheit.“ 
Nietzſche ſieht vielmehr in jeder großen Philoſophie „nur das Selbſtbekenntniß 
ihres Urhebers und eine Art ungewollter und unvermerkter mémoires.“ 
Dieſer Bekenntnißphiloſophie fteht nun ſeit Sokrates, Plato und Ariſto⸗ 
teles eine Erkenntnißphiloſophie gegenüber, die nicht dem überfluthenden 
Drange nach Offenbarung der eigenen Perſönlichkeit, ſondern dem Trieb 


Hach Ertennen, dem vodwunsoernden“ Anſtaufen (ert co Faofassw) 0er" geſeg⸗ 
mäßigen Zuſammenhänge in Natur und Geiſt entſpringt. Jene deuten das 
All in ihr Ich hinein. Dieſe laſſen das eigene Ich ins All aufgehen. Den 
Romantikern iſt das Individuum Alles, die Gattung nichts; den Idealiſten 
bedeutet die Gattung Alles, das Individuum nichts. Jene ſtellen ihre Per⸗ 
ſönlichkeit ſo ſehr in den Vordergrund, daß ihr Ich ihre Werke vollſtändig 
überſchattet. Dieſe laſſen die Perſönlichkeit vollkommen hinter die Werke zu: 
rücktreten. Den Bekenntnißphiloſophen iſt es in erſter Linie um eine Analyſe 
ihrer eigenen Perſon, den Erkenntnißphiloſophen nur um Sinn und Deutung 
des Weltzuſammenhanges zu thun. Und der gute Melanchthon meint des⸗ 
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halb, jeder denkende Menſch müſſe genau fo Anhänger eines vernünftigen 
philoſophiſchen Syſtems wie jeder civiliſirte Menſch Bürger eines beſtimmten 
Staates ſein. Doch hat unter den reinen Verſtand⸗Denkern, die, wie Des: 
cartes, Spinoza, Hume, Berkeley oder Kant, ihre Perſönlichkeit in ihre großen 
ſyſtematiſchen Werke nur ſelten redend einführen, für die Leidenſchaftloſigkeit 
des wahrhaft philoſophiſchen Stiles Niemand ſo ſcharfe Merkworte gefunden 
wie Spinoza, der ſelbſt die menſchlichen Affekte, in denen ja das eigene Wohl 
und Weh mit zum Ausdruck gelangt, zu behandeln ſich vornimmt, als wenn 
er es mit „Linien, Flächen und Figuren“ zu thun hätte. 

Wie Schelling der Philoſoph der Romantik war, ſo iſt der Tempera⸗ 
ment⸗Denker Nietzſche der Neoromantiker unferer Tage. Gefühle, Energien, 
Neovitalismus, Zweckbetrachtung, Unbewußtes, Spiritismus, Okkultismus, 
Wille zum Leben, Wille zur Macht, — kurz: Myſtizismus in allen Formen 
und Tonarten ſteht wieder einmal im Mittelpunkt literariſcher Erörterung, 
während logiſch⸗mathematiſches Denken, ſtrenger Ordnungſinn, anders aus⸗ 
gedrückt: das Bewußtſein und ſeine nothwendigen Gebilde, als blaſſe Schatten 
und leere Schemen denunzirt werden. Der „letzte Rauch der verdunſtenden 
Realität“ ſind in Nietzſches Augen jene allgemeinen Begriffe, die der menſch⸗ 
liche Intellekt im Intereſſe der Selbſt⸗ und insbeſondere in dem der Arter⸗ 
haltung zu bilden ſtrebt. Was der Geiſt als „Urſache an ſich“ herausdüftelt, 
iſt in Nietzſches Augen das „Dünnſte und Leerſte“; denn „die ſcheinbare 
Welt iſt die einzige, die wahre Welt iſt nur hinzugelogen“. „Unſere Sinne 
lügen überhaupt nicht. Was wir aus ihrem Zeugniß machen, Das legt erſt 
die Lüge hinein, zum Beiſpiel die Lüge der Einheit, die Lüge der Dinglich⸗ 
keit, der Subſtanz, der Dauer u. ſ. w.“ Die mit Schopenhauer einſetzende 
Unterſchätzung des Logiſchen wird von Nietzſche auf die Spitze getrieben. Die 
Vernunft iſt ihm nur noch ein grammatiſches Vorurtheil. Der Senſualis⸗ 
mus kommt wieder obenauf. Nicht Ideen, Gattungen, allgemeine Begriffe, 
logiſche Geſetze künden uns die Wahrheit, ſondern Empfindungen, Inſtinkte, 
Triebe. Der Nominalismus erhebt ſich wieder einmal gegen den Realismus. 
Hie Ariſtipp, hie Plato; hie Hume und Condillac, hie Spinoza, Leibniz 
und Kant; hie Czolbe, Feuerbach und Strauß, hie Lotze, Fechner und Wundt; 
hie Avenarius und Mach, hie Renouvier, Dilthey, Cohen, Natorp; hie Her⸗ 
bert Spencer, der Erkenner, hie Friedrich Nietzſche, der Bekenner. 

Die Erkenntnißdenker forſchen nach den letzten Gründen alles Denkens 
und Seins, ſuchen jedes Einzelgeſchehen in den großen Weltzuſammenhang 
gefegmäßig einzuordnen und bevorzugen deshalb kauſale Erklärungen, die jede 
Abbiegung von der ewigen Weltordnung oder Abirrung von der regelrechten 
Entwickelunglinie ausſchließen. Die Bekenntnißdenker dagegen fühlen ſich 
nur heimiſch in der Welt der Zwecke und Werthe. Ihr Problem heißt nicht: 
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Erkennen, ſondern: Handeln. Mit Nietzſche verlangen ſie vom Philoſophen, 
daß er Werihe ſchaffe; denn fein Erkennen ſei ein Schaffen. Der Philoſoph 
iſt ihm Beſehlender und Geſetzgeber; ſein Wille zur Wahrheit iſt am letzten 
Ende Wille zur Macht. Hier ſieht man im Philoſophen „den nothwendigen 
Menſchen des Morgens und Uebermorgens“, deſſen Feind jedesmal das Ideal 
von heute iſt. Zarathuſtra drückt die Hand auf Jahrtauſende wie auf Wachs. 
Was Rouſſeau einſt gegen Voltaire und die einſeitige Verſtandeskultur der 
Aufklärer vorbrachte, führt Nietzſche gegen Straußens Bildungphiliſterium, 
gegen wiſſensſtolzen Hiſtorismus, philologiſchen Dünkel und Intelligenz⸗Hoch⸗ 
muth ins Treffen. Wie ſich zu allen Zeiten die Myſtik gegen die Logik, 
das Gefühl gegen den Verſtand, die Romantik gegen den Rationalismus, 
der Geiſt gegen den Buchſtaben, das Leben gegen die Theorie, die Perſönlich⸗ 
keit gegen die Geſammtheit, Religion gegen Philoſophie, Kunſt gegen Wiſſen⸗ 
ſchaft auflehnte, ſo ſtemmt ſich in Nietzſche wieder einmal die Bekenntniß⸗ 
philoſophie der Erkenntnißphiloſophie trotzig entgegen. 

Der triebhafte Drang zur philoſophiſchen Weltbegreifung, den Kant 
ein untilgbares metaphyſiſches Bedürfniß der Menſchennatur, Schopenhauer 
den „Willen zum Erkennen“, Nietzſche den „Willen zur Wahrheit“ oder den 
„Willen zur Macht“ nennt, iſt im Grunde nichts Anderes als: Wille zur 
Ordnung. Unſer Ich, deſſen Grundfunktion die Vereinheitlichung des 
Mannichfachen innerhalb der uns gegebenen Erlebniſſe bildet, nöthigt uns 
zunächſt die eigene Einheit auf und borgt ſie dann gewiſſen Erlebniß⸗Kom⸗ 
plexen, die eine Regelmäßigkeit aufweiſen, ſei es des Neben, Nach⸗ oder 
Durcheinander. „Sein“ heißt, vom Standpunkt unſerer heutigen Erkenntniß⸗ 
theorie betrachtet, kein Erkennen von abſoluten Gegebenheiten, ſondern nur 
ein Erkennen von konſtanten Beziehungen innerhalb unferer Erlebniſſe. Die 
Zuſammenfaſſung aller Mannichfaltigkeit zur Einheit des Ich iſt eine die 
Art erhaltende Funktion, der wir die Herrſchaft auf unſerem Planeten ver⸗ 
danken. Die Erkenntnißdenker decken nun dieſe feſten Beziehungskomplexe 

auf. Ihr Wille zur Ordnung kommt darin zum Ausdruck, daß ſie die ewigen 
Gleichförmigkeiten im Ablauf unſerer Bewußtſeinsphänomene in mathematiſch⸗ 
logiſche Formeln umſetzen. Sie deuten die angenommene Einheit ihres Ich 
in das Univerſum hinein. Ihr Ordnungſinn ruht nicht eher, bis alles Natur⸗ 
geſchehen reſtlos erklärt, alſo auf oberſte Beziehungsgeſetze zurückgeführt iſt. 
Deshalb lehnen ſie ſich inſtinktiv gegen alle Finalität (End⸗ oder Zweck⸗ 
urſachen) in der Natur auf, weil die Zweckbetrachtung ihrem mythologiſch⸗ 
perſonifizirenden Urſprung nach zwar älter iſt als die kauſale, aber auch lücken⸗ 
hafter und willkürlicher. Zweckurſachen haben noch ſtark anthropomorphen 
Beigeſchmackz fie generaliſtren meiſt Motive und Handlungen von Menſchen, 
nicht unperſönliche Zuſtände und konſtante Beziehungen des Naturgeſchehens. 


Erkenner und Bekenner. 221 


Anders die mechaniſche Kauſalität, bei der das Perſönlichkeitmoment ſo weit 
ausgeſchaltet iſt, wie es uns Menſchen, die wir das Anthropomorphiſiren nie 
bis auf den letzten Reſt zu tilgen vermögen, nur irgend möglich iſt. 

Jetzt verſteht man auch, warum Erkenntnißdenker die mechaniſche Welt⸗ 
erklärung und die mathematiſche Methode bevorzugen, während die Bekennt⸗ 
nißdenker meiſt zur teleologiſchen hinneigen und biologiſche Argumente ins 
Feld führen. Jene wollen eben Ordnung in das Sein und Denken, Dieſe 
Ordnung in das Handeln deuten; Jene treibt der immanente Ordnungſinn, 
den wir uns im Kampf ums Daſein als tauglichſte Waffe angeeignet haben, 
zu Naturgeſetzen oder, was auf das Selbe hinausläuft, zu ewigen Ideen; 
Dieſe drängt das eben ſo immanente Perſönlichkeitbedürfniß zur Frage nach 
dem Sinn des Lebens, dem Werth des Daſeins und dem Zweck aller Kultur. 
Die Erkenntnißdenker ſuchen daher vorwiegend den Zuſammenhang des Uni⸗ 
verſums, die Bekenntnißdenker den Sinn der menſchlichen Kultur zu er⸗ 
gründen; jene forſchen nach letzten Kauſalerklärungen sub specie aeterni- 
tatis, dieſe nach Zweckſetzungen sub specie vitae. 

Zur Klärung der Geiſter und zur Beſchwichtigung der durch unſere 
Gefühlsphiloſophen leidenſchaftlich erregten Gemüther brauchen wir dringend 
eine Pſychologie der philoſophiſchen Syſtembildung. Der immanente Ord⸗ 
nungtrieb der Menſchennatur, der das Daſein einer Philoſophie als ord⸗ 
nender Begreifung aller Zuſammenhänge in Natur und Geiſt erklärt 
und eben damit teleologiſch rechtfertigt, darf vor der Perſönlichkeit der 
Philoſophen ſelbſt nicht Halt machen. Die einzelnen Syſteme dürfen nicht 
mehr als plötzliche Eingebungen, willkürliche Konſtruktionen, gleichſam als 
aufleuchtende Gedankenmeteore oder pſychologiſche „Wunder“, als übernatür⸗ 
liche „Inſpirationen“ aufgefaßt werden. Auch für dieſes „Wunder“ gilt 
Spinozas Wort, es ſei, wie aller Zufall, ein „asylum ignorantiae“. Wir 
ſehen vielmehr das Wunder aller Wunder nur darin, daß es für uns kein 
Wunder mehr giebt. Wir ſuchen zu zeigen, wie der Ordnungſinn logiſch⸗ 
mathematiſch angelegter Naturen ſich im Erkenntnißdenken offenbart, während 
der Abwechſelungtrieb des gefühlsmäßigen Denkens in Fragmenten, Apergus 
und Aphorismen ſich zu entladen pflegt, eben damit aber das Bekenntniß⸗ 
denken zu Tage fördert. Der Nachweis eines feſten Rhythmus der philo⸗ 
ſophiſchen Syſtembildung durch Erkenntnißdenker und Bekenntnißdenker läßt 
ſich philoſophiegeſchichtlich führen. Ein umfaſſender Ueberblick über alle 
großen Syſtembildungen zeigt den ſtetigen Pendelſchlag des Gedankens zwiſchen 
Nominalismus und Realismus, zwiſchen Kauſalität und Finalität, zwiſchen 
Mechanismus und Dynamismus, zwiſchen Materialismus und Energetik, 
zwiſchen Senſualismus und Idealismus. Beobachtet man dieſes regelmäßige 
Hin und Her, fo ſchwindet der Wunderglaube aus der Philoſophiegeſchichte 
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und macht der Periodizität philoſophiſcher Syſtembildungen Platz. Wie jedes 
Lebeweſen das Erzeugniß von Klima und Bodenbeſchaffenheit, von Waſſer, 
Luft, Licht und Nahrung, von ererbten Inſtinkten und erworbenen Anpaſſungen 
an die Umgebung iſt, ſo wird eine einſtweilen nur als pium desiderium 
vorhandene Milieutheorie in der Philoſophiegeſchichte die einzelnen Philoſophen 
und ihre Syſteme aus natürlichen pfychologifchen Bedingungen abzuleiten 
ſuchen. Erſt dann kann Hegels Behauptung an den philoſophiegeſchichtlichen 
Einzelthatſachen wahr werden: „Nichts iſt verloren, alle Prinzipien find 
erhalten“; ſo daß uns die Geſchichte der Philoſophie nicht mehr als ver⸗ 
wirrende Galerie von Willkürlichkeiten, Schrullen und Irrthümern abſchrecken, 
ſondern als Pantheon ewiger Gedanken anziehen wird. 

Wir erfüllen nur eine unausweichliche Forderung unſeres immanenten 
Ordnungſinnes, wenn wir, wie in Natur und Geiſt, ſo auch in Theorien 
und Syſtem der Denker Zuſammenhang deuten. Gelingt es uns auch nicht, 
wie Hegel einſt kühn geträumt hat, ſtrenge logiſche Geſetzmäßigkeit innerhalb 
der einzelnen Syſtembildungen lückenlos und ungezwungen aufzudecken, ſo 
wollen wir wenigſtens einen Anlauf nehmen zur Feſtſtellung von naheliegenden 
Periodizitäten, zur Regiſtrirung von Rhythmen in den philoſophiſchen Syſtem⸗ 
bildungen. Alle „Geſetze“ ſind anfangs ja ganz beſcheiden von ſolchen Gleich⸗ 
förmigkeiten ausgegangen. Alle begannen ihre Laufbahn als beobachtete 
Regelmäßigkeiten: als Gleichmäßigkeiten im zuſammenhängenden Nebeneinander, 
im Bewegungrhythmus der Aufeinanderfolge des Geſchehens, als Typen, 
Arten und Gattungen in den übereinſtimmenden Lebensäußerungen der organi⸗ 
ſirten Materie. Haben Naturgeſetze die Zweckbeſtimmung, uns über alles 
Geſchehen um und in uns an der Hand kauſaler Erklärungen zu orientiren, 
ſo bedarf es einer orientirenden Wegleitung für die Welt ewiger Gedanken. 

Die hier verſuchte Klaſſifizirung der Syſteme nach dem (etwas groben) 
Grundſchema von Erkenntniß⸗ und Bekenntnißdenkern, von Verſtandes⸗ und 
Gefühlsſyſtemen, und die Ableitung dieſes Schemas aus dem zum Zweck 
der Orientirung im Univerſum von uns ausgebildeten Ordnungſinn läßt 
uns vielleicht einen erſten, zaudernden Schritt zu einer Pfychologie philo⸗ 
ſophiſcher Syſtembildungen wagen. An großen Gedankendichtungen fehlt es 
uns wahrlich nicht. Der Erkenntnißdrang ſollte ſich daher heute weniger 
darin äußern, daß er ſich verleiten läßt, zu tauſend vorhandenen Syſtemen 
noch eins hinzuzufügen. Vielmehr ſollte man auf Grund der philoſophie⸗ 
geſchichtlichen Forſchung die ſchon vorhandenen Syſteme ſo zu rubriziren 
und zu klaſſifiziren ſuchen, daß ihre tieferen pſychologiſchen Triebfedern offenbar 
werden. Heute nur ein beſcheidener Anſatz zu ſolcher Pſychologie der Syſtem⸗ 
bildung: ſtark entwickelter Ordnungſinn bildet Erkenner, ſtark entwickeltes 
Temperament und lebhafter Perſönlichkeitdrang prädeſtiniren zum Bekenner. 

Bern. Profeſſor Dr. Ludwig Stein. 
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Malwida von Meyſenbug. 
Se Leben, reich an wirkender Kraft, faſt unerſchöpflich in innerlichſter 


Antheilnahme an allen die Zeit bewegenden Vorgängen, voll opfer⸗ 
williger Hingebung an ideale Lebenszwecke, hat in der ewigen Stadt ſeinen 
Abſchluß gefunden: die bekannte Verfaſſerin der „Memoiren einer Idealiſtin“, 
Malwida von Meyſenbug, hat ihre müden Glieder — ſie war ſechsundachtzig 
Jahre alt — zur ewigen Ruhe gebettet. Ich bin der Verſtorbenen ſehr früh 
auf ihren Lebenswegen begegnet, habe mit ihr vielfach perſönlich und mündlich 
und bis in ihre letzten Lebensjahre hinein wenigſtens noch brieflich verkehrt 
und beherberge daher in meinem Gedächtnißſchrein von ihr ein Bild, deſſen 
Farben noch heute nicht verblaßt ſind. 

Als ich mit dem Fräulein von Meyſenbug zuerſt zuſammentraf — es 
war im Jahre 1851 in der kleinen mecklenburgiſchen Waſſeranſtalt Stuer —, 
hatte gerade eine ſchwere Lebensſtunde für ſie geſchlagen. Der, dem ſie ihre 
Herzensneigung zugewandt hatte, von dem fie fich geliebt glauben durfte, Theodor 
Althaus, der Sohn des detmolder Superintendenten, ein ungewöhnlich begabter, 
hochſtrebender junger Mann, der die Theologie mit der politiſchen Publiziſtik ver⸗ 
tauſcht hatte, war anderer Anziehungskraft unterlegen. Der Herzensbund hatte 
ſich gelöſt, aber die geiſtigen Beziehungen der beiden eng verbundenen Menſchen 
dauerten fort. Wie ſchwer die Verſtorbene unter dieſem Schlage gelitten, hat fie 
in ihren „Memoiren einer Idealiſtin“ in lebhaften Farben geſchildert. Daß ſie 
dabei dem Sachverhalt wohl nicht ganz unparteiiſch gerecht wurde, darf man 
ihrem Empfinden nachſehen. 

Ungefähr um die ſelbe Zeit hatte ſich noch eine tief einſchneidende Be⸗ 
wegung in ihrem Leben vollzogen. Ergriffen von der mächtigen freiheitlichen 
Strömung der Zeit, die religibs und politiſch wider das Beſtehende an⸗ 
brandete und in die der Freund die junge Ariſtokratin eingeführt hatte, trennte 
ſie ſich von ihrer Familie, die bei den Anſchauungen ihres Standes ver⸗ 
harrte. Um eine neue Selbſtändigkeit zu gewinnen, war ſie als leitende 
Kraft in Fröbels damals gedeihlich ſich entwickelnde, ſpäter der Reaktion 
erlegene Hochſchule für das weibliche Geſchlecht in Hamburg“) eingetreten. 
Damit war ihr auch ein ausgedehnter Wirkenskreis in der mit der Hoch⸗ 


) Dieſe Hochſchule zeichnete ſich vor allen ähnlichen Inſtituten (Lyzeen 
u. ſ. w.) durch ihre demokratiſche Grundtendenz aus. Es war ein einzig da⸗ 
ſtehendes Zuſammenwirken geiſtvoller Männer und begeiſterter Frauen, die Alle 
von dem ſelben Streben erfaßt waren, durch redliche Bildungarbeit an ſich und 
Anderen ſich zu den höchſten Zielen menſchlich vollendeten Daſeins durchzuarbeiten, 
alle Rang⸗ und Standesunterſchiede thunlichſt hinter ſich zu laſſen und eine Ge⸗ 
meinſchaft der im Geiſt Verbundenen zu gründen und unabläſſig zu pflegen. 
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ſchule eng verbundenen, ſpäter unterdrückten Freien Gemeinde eröffnet. Doch 
war dieſes Wirken von verhältnißmäßig kurzer Dauer. Als Fräulein von 
Meyſenbug ſich zu ihrer Erholung nach Stuer begeben hatte, war das ham⸗ 
burger Unternehmen ſchon in ſeinem innerſten Kern durch die Maßregeln 
der Behörde erſchüttert; und als ſie nach Hamburg zurückkehrte, ſtand es 
vor ſeinem Ende, das bald darauf durch freiwillige Selbſtauflöſung erfolgte. 
Mit ihm verſchwand auch die Freie Gemeinde und der beſonders kräftig ent⸗ 
wickelte „Arbeiterbildungverein“, der von der Regirung als „Eiterbeule der 
Geſellſchaft“ bezeichnet worden war. Die Reaktion machte eben über all 
reinen Tiſch. 

Ich traf Fräulein von Meyſenbug in Berlin wieder: in tiefer Trauer 
um den inzwiſchen einem unheilbaren Leiden erlegenen Jugendfreund. Sie 
wohnte auf dem Monbijou⸗Platz in dem eleganten Quartier, das die Roman⸗ 
ſchriftſtellerin Frau von Paalzow ihrer mit Fräulein von Meyſenbug be⸗ 
freundeten Pflegetochter hinterlaſſen hatte. Mir war die eigenthümliche Aufgabe 
zugefallen, ihren Staatsſchatz zu verwahren: den ihre Lieblingskorreſpondenzen 
enthaltenden Briefbeutel, von dem ſie ſich, echt weiblich, nicht zu trennen 
vermocht hatte, als ſie nach Berlin ging. Der Inhalt der Briefe, die zum 
großen Theil an notoriſche Häupter der Bewegungpartei gerichtet waren 
oder von ihnen herſtammten und der Agitation dienten, war ganz danach 
angethan, ſie, die ohnehin auf der Liſte der verdächtigen Perſönlichkeiten 
ſtand, in die unangenehmſten Händel zu verwickeln. Um Dem vorzubeugen 
und eine mögliche Beſchlagnahme zu verhindern, wurde der Schatz mir an⸗ 
vertraut, der ich als harmloſer angehender junger Student einem Verdacht 
nicht wohl unterliegen konnte. Das Fräulein war mir an Jahren weit voraus, 
an Erfahrung, an Talenten und Ausbildung weſentlich überlegen. Dennoch 
fühlte auch ich eine gewiſſe Ueberlegenheit ihr gegenüber: ich war kritiſcher 
veranlagt. Manches, was ſie enthuſſaſtiſch ergriff und alsbald zum Stich⸗ 
wort ihres ganzen inneren und äußeren Menſchen machte, wollte mir allzu 
ungeprüft und zweifelhaft erſcheinen. Aber wenn hierin ein gewiſſer intellektueller 
Abſtand zwiſchen uns waltete, fo fühlte ich mich um fo mehr von der ſittlichen 
Seite ihres Weſens angezogen. Zwei Charakterzüge, die ſie im Leben nie 
verließen, erweckten ſchon damals meine Bewunderung: ſie bewährte in ſchweren 
Lebenslagen ſtets einen ernſt gefaßten und beharrlichen Sinn. Der Verluſt 
ihrer Liebe, die Trennung von Familie nud Standesgenoſſen, das überzeugte 
Feſthalten an einer Partei, deren Schickſal für die nächſte Zeit mindeſtens 
ausſichtlos ſchien: Das waren ſchwere Erprobungen ihres inneren Werthes 
und ihrer Charakterſtärke. Bezeichnend für dieſen Weſenszug ſind die Worte, 
die ſie damals an ihren Bruder, der in Berlin Geſandter war, richtete, als 
er noch einmal verſuchte, ſie auf die von ihr verlaſſenen Wege zurückzuführen. 
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Nach einer langen Unterredung brach fie in Thränen aus und fagte zum Schluß: 
„Ich weine, weil ich ſehe, daß Ihr unſähig ſeid, die Toleranz zu üben, die 
uns allein in der alten Liebe über dem Abgrund vereinen könnte, den unſere 
Anſichten zwiſchen uns gegraben haben. Denn wiſſe: mein Glück kann ich Euch 
opfern und meine perſönlichen Wünſche, aber nichts wird meine Ueberzeugungen 
ändern. Ich erkenne mir das Recht zu, ſolche zu haben, und ſelbſt wenn ich 
ſie ändern wollte, würde ich es nicht können, denn ich kann meine Vernunft 
nicht zwingen, falſch zu finden, was ſie für recht erkennt.“ Die ganze Per⸗ 
ſönlichkeit der Idealiſtin ſpricht aus dieſen ſchlichten Worten. 

Bald darauf mehrten ſich die Anzeichen einer drohenden politiſchen Ver⸗ 
folgung. Die Wohnung der jungen Revolutionärin wurde durchſucht, ihre 
Korreſpondenz beſchlagnahmt, eine Unterſuchunghaft konnte folgen. Um ihr 
zu entgehen, kürzte ſie ihren berliner Aufenthalt ab. Sie kehrte nach Ham⸗ 
burg zurück und ging von dort, dem großen Zug der politiſchen Flüchtlinge 
und Emigranten folgend, nach England. Ueber ihren londoner Aufenthalt, 
der bis 1859 dauerte, hat ſie ſich ausführlich in den „Memoiren einer Idealiſtin“ 
ausgeſprechen, die fie zuerſt in die literariſche Welt einführten und deren 
Entſtehen ſie mir im Oktober 1858 aus London meldete. Sie erholte ſich 
damals von angeſtrengten literariſchen Arbeiten auf der Inſel Wight und 
ſchrieb mir über dieſe Herbſttage: 

„Ich traf es herrlich, denn außer der ſchönen Natur, außer den ſtärken⸗ 
den Wellen hatte ſich durch Zufall dort ein reizender Kreis von Bekannten zu⸗ 
ſammengefunden, unter Anderen auch Bucher, in deſſen Artikeln in der Nationale 
zeitung über die Isle of Wight Sie Anklänge jener Stunden finden werden, 
die wirklich faſt zu ſehr ſich auf unſer individuelles Leben beziehen, um allge⸗ 
mein ganz verſtändlich zu ſein. Da haben wir Seefahrten im Mondenſchein 
gemacht oder bis Mitternacht am Strand geſeſſen, wenn der breite Silberſirom 
in den Wellen blinkte, und deutſche und engliſche Lieder geſungen und geplaudert. 
Alle Bekannte gingen früher weg als ich und ich blieb noch ein paar herrliche 
Wochen ganz allein, lag buchſtäblich den ganzen Tag am Ufer mit meinem 
Schreibzeug und Papier und ſchrieb. Ich will Ihnen auch anvertrauen, was: 
mein eigenes Leben. Erſchrecken Sie nicht über dieſe Impertinenz! Ich würde 
es nicht wagen, wenn ich nicht einen allgemeinen Zweck dabei hätte, nämlich: 
die Entwickelung der Zeit in einem individuellen Rahmen wiederzugeben, den 
wirklich meine innere Entwickelung bilden mag. Doch ſind freilich Schwierig⸗ 
keiten bei der Publikation, die mich zweifeln machen, ob ich ſie ſchon bald unter⸗ 
nehmen darf, weil eben Verhältniſſe berührt werden müſſen, über die ſchwer zu 
ſprechen iſt. Jedenfalls nenne ich keine Namen und halte das Ganze ſo, daß 
man es auch für eine Erzählung nehmen kann.“ 


In der That erſchien das Buch zuerſt anonym und, um es noch etwas 
dichter zu verſchleiern, in franzöſiſcher Sprache. Auch durch die Anknüpfung 
von Beziehungen zu dem ruſſiſchen Flüchtling Alexander Herzen wurde die 
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londoner Zeit von entſcheidender Wichtigkeit für die ferneren Schickſale der 
„Idealiſtin“. Sie hatte Jahre lang ſchwer mit den materiellen Verhältniſſen 
zu ringen. „Ich bin keine vornehme Lady“, ſchrieb ſie mir damals, „die 
willkürlich ihre Zeit zwiſchen Leſen und Schreiben theilt; als ich meiner 
Ueberzeugung folgte, brachte ich auch das Opfer, das Ueberzeugungen gewöhn⸗ 
lich erheiſchen; ich bin eine Proletarierin und arbeite, angeſtrengt, unaus⸗ 
geſetzt um mein tägliches Brot. Jetzt thue ichs mit Schreiben und habe 
dabei ſchwache Augen und angegriffene Kopfnerven“. Und an einer anderen 
Stelle: „Wer von Stundengeben lebt wie Kinkel, Althaus und Andere, muß 
von Morgen bis Abend auf den Beinen ſein und oft viele Meilen weit zu 
den Stunden reiſen, die ſelten mehr als das tägliche Brot bringen.“ Dieſen 
Schwierigkeiten, für die ihre körperlichen Kräfte auf die Länge kaum ausgereicht 
haben dürften, ward ſie entrückt, als ſie bei Herzen, deſſen Frau geſtorben 
war, die Erziehung ſeiner verwaiſten Kinder übernahm. Dieſes fruchtbare 
Wirken, das für eine Weile leider unliebſam unterbrochen wurde, ſicherte ihr 
einen dauernden Boden für ihre ferneren Lebensjahre, auch nach Herzens Tode. 
Einige in den „Memoiren“ mitgetheilte, zwiſchen ihr und Herzen gewechſelte 
Briefe zeugen für die ſchöne Intimität ihrer geiſtigen Beziehungen. 

Manche Menſchen flieht die Einſamkeit; zu dieſen — ſoll man ſagen: 
bevorzugten? — Sterblichen gehörte Fräulein von Meyſenbug. Man ſtaunt 
über die Fülle von Namen bedeutender Perſönlichkeiten, die in die Blätter 
dieſes Lebens eingezeichnet ſind. Die alleinſtehende, mittelloſe, von keinem 
Familieneinfluß geſellſchaftlich geförderte Frau hält ſich überall im Mittel⸗ 
punkt der intereſſanteſten Kreiſe. Wo Anderen der Zutritt erſchwert und 
verwehrt iſt, da öffnen ſich ihr alle Thüren. So iſt es nicht nur in London, 
wo ja die Zugehörigkeit zur internationalen Emigrantenſchaar, der die her⸗ 
vorragendſten Geiſter angehörten, vielſeitige Berührungen wie von ſelbſt ent⸗ 
ſtehen ließ, ſondern auch ſpäter in Italien, wohin ſie überſiedelte, um die 
Erziehung der jüngſten Tochter Herzens (jetzt Frau Olga Monod) zu voll- 
enden. Waren es in London vor vielen Anderen Kinkel, Herzen, Mazzini, 
Koſſuth, Louis Blanc, Garibaldi, Pulsky, Schurz, Löwe, Orſini, mit denen 
ſie ſich intim berührte, ſo waren es in Italien Ruggiero Bonghi, Giovanni 
Morelli, Francesco Brioſchi, Minghetti, „die zweite Schicht der hervor⸗ 
ragenden Männer der italienifchen Geſellſchaft des vorigen Jahrhunderts, 
Männer der klugen, berechneten That, der Praxis und des Erfolges.“ Dazu 
traten aber noch mannichfache Berührungen, die nicht auf oberflächlichen Ver⸗ 
kehr beſchränkt blieben, mit Liſzt, der Fürſtin Wittgenſtein, Richard Wagner, 
Nietzſche und dem ganzen Kreis der zu dieſer Gruppe gehörigen Perſonen. 
Ihre körperlich und geiſtig ungemein leiſtungfähige Konſtitution überwand 
die mit ſo vielen geſellſchaftlichen Beziehungen unvermeidlich verknüpften An⸗ 
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ſtrengungen. Sie hatte eine echt weibliche Fähigkeit, ſich überall zu akklima⸗ 
tiſtren; nach einander vermochte ſie ſich für Feuerbach, Schopenhauer, Wagner, 
Nietzſche zu begeiſtern und fand leicht die Fäden, die dieſe verſchiedenen Denker 
und Künſtler mit ihrem perſönlichen, immer auf das Bedeutende der Er⸗ 
ſcheinung gerichteten Intereſſe verknüpften. Neben dieſer vielſeitigen Auf⸗ 
nahmefähigkeit warb noch ein Anderes ihr aufrichtige und treue Freunde: die 
große Selbſtloſigkeit ihres Weſens, die Reinheit und Treue ihres Empfindens. 
Sie hatte die ganz ſelten nur zu findende Eigenſchaft, ſich an eine Sache 
hingeben zu können, von der perſönliche Vortheile nicht zu erwarten waren. 
Das war vielleicht der ſichtbarſte Zug ihres Weſens. Und mit ſolchen Gaben 
konnte ſie überall unter bedeutenden Menſchen Freundſchaft gewinnen. 

In den langen Jahren, die ſie in Italien verlebte, hat ſie ſich noch 
vielfach literariſch, auch als Romanſchriftſtellerin, bethätigt. Ich gehe auf 
dieſe Schriften nicht näher ein; ihr Hauptwerth beruht darin, daß ſie Be⸗ 
kenntnißſchriften eines reichen Gefühlslebens edler Weiblichkeit find. Er: 
wähnenswerth bleibt die ſie beglückende Fügung, die ihr durch ihren Roman 
„Phaedra“ die perſönliche Bekanntſchaft mit einer der ihrigen verwandten 
Natur, dem inzwiſchen verſtorbenen öſterreichiſchen Generalkonſul Alexander von 
Warsberg, vermittelte. Dem reichen Inhalt dieſes ideal verklärten Verhält⸗ 
niſſes, das den Spätherbſt ihres Lebens ſchmückte, hat ſie einen eigenen Ab⸗ 
ſchnitt in dem zweiten Band ihres „Lebensabend einer Idealiſtin“ gewidmet. 
Dieſe 1898 in zwei Bänden erſchienene Schrift nennt ſich einen Nachtrag 
zu den „Memoiren einer Idealiſtin“, hat aber nicht die Friſche der Erſt⸗ 
lingsſchrift. Eine gewiſſe Weitſchweifigkeit der tagebuchartigen Aufzeichnungen, 
Gedanken, Aphorismen u. ſ. w. verräth das Alter der Schriftſtellerin. Immer⸗ 
hin iſt auch dieſes Buch reich an mancherlei intereſſanten Mittheilungen und 
von hohem Werth für die näheren Bekannten der ſeltenen Frau. Eine 
Tagebuchſtelle lautet: „Eben ſchrieb mir mein alter, zweiundneunzigjähriger 
Freund über das ſchmerzliche Ach am Ende des räthſelvollen Lebens. Mein 
ſchmerzliches Ach wird nur der Einen gelten, in deren Leben mein Scheiden 
die tiefe Lücke reißt. Sonſt freue ich mich des Endes. War es der Zufall, 
der das bunte Wechſelſpiel des Daſeins veranlaßte, ſo habe ich ihm getrotzt, 
indem ich mir ein Ziel vorſetzte und muthig nach einer vernünftigen Ordnung 
der Lebensaufgabe ſtrebte; und iſt im Grunde der Schöpfung ein erhabenes 
Geheimniß, ſo habe ich mich vorbereitet, es zu verſtehen.“ In dieſer ſich 
ſelbſt genügenden Ueberzeugung hat fie ein werthvolles Leben abgeſchloſſen, 
das beinahe das höchſte Maß menſchlicher Daſeinsdauer erreichte. 

Niederlößnitz. Dr. Julius Duboc. 
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Jena oder Sedan? 
W ich mich hier gegen einen Theil meiner Kritiker wende, ſo geſchieht 


es nicht um meiner ſelbſt, ſondern um der Sache willen. Als ich den 
Roman „Jena oder Sedan?“ ſchrieb, wußte ich natürlich, daß dieſes Buch nicht 
eitel Wohlgefallen erregen werde. Ich habe darin deutlich und ſcharf auf die 
Schäden im deutſchen Heer hingewieſen, die ich nach reiflichem Erwägen und 
nach ſorgfältigem Studium der rückſichtvollen Andeutungen in der mir zugäng⸗ 
lichen Fachliteratur erkannt hatte. Solcher Tadel findet ſelten eine freundliche 
Statt. Doch könnte man meinen, die unendlich vielen Kritiken, die in der Armee 
von oben nach unten gehalten und ohne jeglichen Widerſpruch ertragen werden 
— ertragen werden müſſen —, hätten allmählich abſtumpfend gewirkt. Das thun 
ſie auch. Aber dafür wird dann ein Tadel, der nicht aus dem Heer ſelbſt, 
ſondern von außen kommt, dreifach unwillig aufgenommen. 

Mein Buch hat in der Preſſe ungewöhnliche Beachtung und die aller⸗ 
verſchiedenartigſten Urtheile gefunden. Ich ſchrieb es ausländiſcher Unkenntniß 
zu, daß ich in der Daily Mail ein Sozialiſt genannt wurde. Ich las mit Achſel⸗ 
zucken, daß im Gil Blas ein Herr Lang, der, wie ich höre, Lehrer an der Kriegs- 
ſchule von Saint⸗Cyr iſt, das blindwüthig chauviniſtiſche Meiſterſtück leiſtete, 
alle irgendwie tadelnden Sätze aus dem Zuſammenhang zu reißen und in ten⸗ 
denziöſer Ueberſetzung feinen Leſern vorzureihen.“) Ich freute mich, als ein 
redlicherer Franzoſe im Gaulois fagte: C'était une inspiration noble et patrio- 
tique, qui a er&6le roman. Ich mußte über die luſtige Verwechſelung deutſcher 
und norwegiſcher Zuſtände lächeln, als im „Morgenbladet“ von Chriſtiania an⸗ 
gebliche Rücktrittsabſichten des Kriegsminiſters von Goßler mit dem Roman in 
Verbindung gebracht wurden. Aber natürlich mußte mir das Urtheil der deutſchen 
Preſſe das wichtigſte ſein. Es lautete nicht weniger verſchiedenartig. Daß die 
jeweilige politiſche Richtung der Blätter nicht ohne Einfluß auf die Kritiken 
blieb, konnte mich, bei der Rolle, die die Heereseinrichtungen im politiſchen Leben 
ſpielen, nicht in Erſtaunen ſetzen. Freilich ſchrieben zum größten Theil Offtziere 
über das Buch; und Offiziere, auch ſolche a. D., bleiben, wie immer ſie politiſch 
denken mögen, in erſter Linie doch ſtets Offiziere. Selbſt dieſe Fachleute ſind 
ſehr getheilter Meinung. Einige ſtimmten meiner Darſtellung kummer⸗ und 
ſorgenvoll zu und gingen auf die Sache ein. Detlev von Lilieneron, der Haupt⸗ 
mann a. Di., ſchmetterte eine friſche Huſarenfanfare. Und von der rechten Seite 
her, von den Konſervativen, kamen harte Anklagen, die mir tendenzöſe Mache 
und Senſationſucht vorwarfen. 

So weit dieſe Vorwürfe mich oder den romanhaften Theil meiner Arbeit 
treffen ſollen, nehme ich ſie geduldig auf meinen breiten Rücken. Freilich: ganz 
und gar ohne Tendenz wird kaum irgend ein Zeitroman ſein, falls er nicht von 
vorn herein den für ſeine Art nothwendigen Nebenanſpruch aufgiebt, ein kultur⸗ 


*) Wie er verfährt, mag ein einziges Beiſpiel zeigen. Im Roman ſingt 
ein Lieutenant nach dem Liebesmahl das ſchmachtende „Behüt' Dich Gott“ aus 
Neßlers „Trompeter von Säckingen“. Das nennt Herr Lang: „chanter des 
obscéniteés“! Auf dieſem Weg iſt viel zu erreichen. 
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geſchichtliches Theildokument zu liefern. Und Senſation? Niemand kann mir 
beſtreiten, daß die geſchilderten Vorgänge im Getriebe unſeres Heers recht gut 
möglich ſind. Dieſe kleinen Tragoedien der Unteroffiziere und Mannſchaften 
dringen ſelten bis zu den Ohren der Vorgeſetzten; ein ſcharſes Auge aber ſieht 
ſie unter der glatten Oberfläche des regelmäßigen Dienſtes entſtehen. Für Kinder 
habe ich nicht geſchrieben; und wenn man mir vorwirft, daß in meinem Buch 
Geſchlechtskrankheiten erwähnt werden, ſo antworte ich mit dem Wunſch, daß ſie 
recht bald aus der Armee verſchwinden mögen. Mein Ziel konnte nur ſein, im 
Rahmen des typiſch Möglichen wahrſcheinlich zu bleiben. Im Uebrigen mag 
man den Roman nach Herzensluſt tadeln. Wenn ſich die Vorwürfe tendenziöfer 
oder ſenſationeller Verzerrung aber gegen das Sachliche meines Buches richten, 
muß ich mich wehren, — um der Sache willen. 

Die beiden Hauptſchäden, an denen meines Erachtens das deutſche Heer 
leidet, hängen eng zuſammen. Ein Satz im Roman lautet: „Mit blinden Augen 
ging dieſes Heer, dem die überzeugte Begeiſterung für einen Kampf mehr und 
mehr mangelte, das immer weniger zum Krieg, immer mehr zur Parade er⸗ 
zogen wurde, feinem Verderben entgegen.“ Das will ſagen: der heutige mili⸗ 
täriſche Dienſtbetrieb vermag die Mannſchaften nicht zu einem überzeugten Pa⸗ 
triotismus zu erziehen; in der Sorge für unwichtige Aeußerlichkeiten, die noch 
dazu den Dienſt verleiden, wird in der Friedensausbildung der einzig vernünftige 
Zweck der ganzen Einrichtung, die Vorbereitung für den Krieg, vernachläſſigt. 

Wer nur von dem Anwachſen der ſozialdemokratiſchen Stimmen ſpricht, 
ſagt nicht genug, bringt immerhin aber ſchon einen Beweis. Denn dieſes reißende 
Wachsthum ift nicht ſo ſehr aus dem Abſchwenken älterer Wähler zur Sozial⸗ 
demokratie als daraus zu erklären, daß von der alljährlich wahlmündig werdenden 
Bevölkerungquote ein immer größerer Prozentſatz von vorn herein der antipatrio⸗ 
tiſchen Partei angehört. Länger als drei oder höchſtens vier Jahre hält alſo 
der — im beſten Fall — beim Militär anerzogene Patriotismus nicht die Farbe. 
Insbeſondere läßt ſich aber aus der zunehmenden Verbreitung der Sozialdemo⸗ 
kratie in den ländlichen Bezirken ohne Zwang folgern, daß nicht einmal die von 
Hauſe mitgebrachten patriotiſchen Eigenſchaften des ländlichen Erſatzes ſorgſam 
bewahrt werden; und von einem dauernden Einfluß auf die unſicheren Kanto⸗ 
niſten des induſtriellen Erſatzes iſt ſchon gar keine Rede. Ich gebe zu, daß 
dieſe Beweisführung mancherlei Modifikationen unterliegt und daß gerade hier 
ein Hauptgebrechen unſerer Zeit, der Mangel an Vorausſetzungen eines frei⸗ 
willigen, vernünftigen Patriotismus, mitwirkt: im Kern aber halte ich ſie auf⸗ 
recht. Die Behauptung eines meiner Kritiker, auch „die verrufenften berliner 
Sozi würden in Königsberg oder Bromberg ſtramme Soldaten“, beweiſt nichts 
dagegen. Daß die in ihren Ueberweiſungpapieren als Sozialdemokraten gekenn⸗ 
zeichneten Rekruten meiſt ſehr tüchtige Soldaten werden und nach ihren dienſt⸗ 
lichen Leiſtungen oft vor anderen befördert zu werden verdienen, iſt bekannt; 
möglich auch, daß ſich eine gewiſſe Eitelkeit auf ihre Uniform bei ihnen einſtellt: 
ſtramme Sozialdemokraten bleiben ſie darum doch. Denn der geiſtige Entwicke⸗ 
lungsgang eines zwanzigjährigen Induſtriearbeiters iſt, wie der wirthſchaftliche, 
beim Eintritt in das Heer in der Hauptſache abgeſchloſſen. 

Der zweite Vorwurf, den ich gegen den heutigen Dienſtbetrieb erhebe 
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— zu viel Drill, zu viel Parade —, iſt mehr techniſch-militäriſcher Art. Da 
ich nicht Offizier war, könnte meine Anſicht hier unmaßgeblich ſcheinen, wenn 
mir meine Kritiker nicht ſelbſt den Befähigungnachweis für meine Anklage er⸗ 
theilten. Sie zollen mir widerwillig und mit einem gewiſſen Ingrimm das Lob, 
ein ſcharfer Beobachter zu ſein; in manchen Urtheilen drückt ſich ſogar ein un⸗ 
gläubiges Staunen darüber aus, daß Jemand, ohne Offizier geweſen zu fein, 
ſich ſo in den fremden Stoff hineingearbeitet habe; und die größte Genugthuung 
war mirs, daß ein aktiver Major als der Verfaſſer meines Buches genannt wurde. 
Hoffentlich hat der Verdacht feinem Avancement nicht geſchadet. Nach Alledem 
darf ich wohl behaupten, daß ich nicht ganz ohne Sachkenntniß geredet habe. 

Eine Verurtheilung des Drills in Bauſch und Bogen wird ſich ſchwer 
aus meinem Buche nachweiſen laſſen. Im Gegentheil: die von mir geſchilderten 
Kanoniere der Batterie Wegſtetten ertragen ihn recht willig und haben nichts 
dawider zu murren, ſo lange er in vernünftigen Grenzen bleibt. Erſt als ſie 
eine übertriebene, dem Buchſtaben nach richtige, dem Sinne nach aber verkehrte 
Handhabung des Drills erleben, ändert ſich ihre Geſinnung. Und über dieſes 
Uebermaß von Drill, das noch greller natürlich bei der Infanterie hervortritt, 
ſind all meine Kritiker, mit einer einzigen Ausnahme, der ſelben Meinung wie 
ich. Sie ſprechen zwar auch in dieſer Beziehung von tendenziöſen Schilderungen, 
geben dann aber mehr oder weniger offen zu, durch Uebertreiben des Drilles und 
durch Paradefexerei werde arg geſündigt. An manchen Stellen wurden ſehr ernſte 
Klagen darüber laut. Ein alter Offizier ſagte in der „Deutſchen Zeitung“: „Jeder 
Compagniechef wird zugeben, daß unſere Ausbildung nicht gründlich genug für 
die Kriegsaufgaben iſt; ihm wird nicht genug Zeit gelaſſen.“ Und das Schlimmſte 
iſt, daß Urtheile wie dieſes, das ſicherlich nach ſchwerem inneren Kampf und bei 
dieſer Gelegenheit nicht zum erſten Male abgegeben wurde, ohne Echo verhallen, 
daß auch die Warnungen gewichtiger Autoritäten in den Fachblättern ungehört 
bleiben. Immer größer muß deshalb die Zahl der Warner werden, immer 
lauter muß die Klage klingen, damit das Uebel nicht den ganzen Organismus 
zerſtört. Was in den Jachſchriften richtig iſt, kann weder durch populäre Dar- 
ſtellung noch durch unbequeme Folgerungen grundfalſch werden. Und wer mir 
eine „unvernünftig niederreißende Tendenz“ vorwirft, hat — vielleicht gern — 
überſehen, daß ich den Weg zur Beſſerung zeige. 

Vor Allem iſt eine ernſtere Auffaſſung des Offizierberufes anzuſtreben. 
In währendem Frieden iſt der Offizier nicht im Stande, ſeinen eigentlichen 
Beruf ernſthaft zu bethätigen; er ſoll ſich darüber hinwegzuſetzen ſuchen in dem 
Bewußtſein, nach Treitſchkes gutem Wort „ein Erzieher ſeines Volkes“ zu ſein. 
Für dieſes verantwortungvolle Amt kann ihn würdig nur eine Vorbildung rüſten, 
die ſich von Engherzigkeit und Vorurtheilen völlig frei hält. Ehe der Aſpirant 
den Subalternoffizierdienſt antritt, muß er die Leute, die er fürs Vaterland 
heranbilden ſoll, gründlich kennen lernen: nur dann kann er Einfluß auf ſie 
üben. Es ſchadet ihm nicht, wenn er damit allein ein Jahr zubringt, wenn er 
gezwungen iſt, in dieſem Zeitraum, langſam bis zum Fähnrichrang vorrückend, 
die Anſchauung⸗ und Gefühlswelt der künftigen Untergebenen aus nächſter Nähe, 
ſelbſt mitten unter ihnen wohnend, eingehend zu ſtudiren. Er wird dann nicht 
nur immer noch jung genug die Stellung erreichen, die ihm ſo hohe Ehren bringt — 
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allzu jugendliche Offiziere ſind ohnehin oft das heimliche Geſpött der Mann⸗ 
ſchaften —, ſondern auch unendlich viel reifer fein, als ihn etwa noch ein weite⸗ 
res Jahr Schulerziehung machen könnte. Und noch ein Vortheil: die Offiziere 
aus Sport oder Laune wird die Scheu vor ſolcher ſtrapaziöſen Laufbahn dem 
Heer fernhalten. Der preußiſche Lieutenant, den uns Niemand nachmachen 
konnte, hatte früher eine relativ leichte Aufgabe; im Weſentlichen kams darauf 
an, daß er ſeinen Zug richtig führte. Die Mannſchaften kamen als gute 
Preußen zur Fahne und wurden als gute Preußen zur Reſerve entlaſſen. Heut⸗ 
zutage iſt die Aufgabe hölliſch ſchwer geworden. Aber die Ausrüſtung des jungen 
Offiziers für ſeinen Beruf iſt unveränderlich geblieben, genau ſo dürftig, wie ſie war. 

Weniger Drill, weniger Paraden, mehr Ausbildung für den Krieg: Das 
iſt ſchon ſehr oft geheiſcht worden. Der Kriegsminiſter meinte, die Parade ſei 
der Prüfſtein für die gleichmäßige Ausbildung aller Truppentheile. Nun, bei 
einer Parade kann ein boshafter Zufall die glänzendſte Truppe in den ſchlechte⸗ 
ſten Ruf bringen; und welcher Unterſchied zwiſchen den Paraden der Fußtruppen 
und denen der berittenen Truppentheile! Sind nicht die Schießergebniſſe eher 
zum Prüfſtein geeignet? An manchen hohen Stellen des Heeres ſcheint das 
Gefühl der Verantwortung abgeſchwächt zu fein.- Wie wollen ſich, zum Beiſpiel, 
die Schiedsrichter, die in den großen Manövern die vielbeſprochenen Kavallerie 
attacken als gelungen bezeichneten, verhalten, wenn ihr oberſter Kriegsherr im 
Ernſtfall anordnet, was er im Manöver, alſo unter „möglichſter Annäherung 
an Kriegsverhältniſſe“, als erfolgreich erprobt hat? Werden ſie es machen wie 
Seydlitz bei Kunersdorf? Der gab einer Unüberlegtheit des momentan erſchlafften 
Genies nach, — und die Schlacht wurde verloren. Werden ſie es wie General 
Retzow machen, der ſich kurz vor dem Ueberfall bei Hochkirch arretiren ließ, um 
nicht einen unmöglichen Angriff ausführen zu müſſen? Arretirte Generale nützen 
dem Heer nicht mehr. Oder will mans mit einem Kompromiß verſuchen und 
die höheren Kommandoſtellen all den Reibungen ausſetzen, deren Gefahr ſchon 

im Generalſtabswerk über den großen Krieg zu ſpüren iſt? Nützlicher dünkt 
mich, ſo lange es Zeit iſt, die Wahrheit zu ſagen. 

Auch ohne übermäßigen Drill iſt es möglich, eine Truppe in der Stunde 
der Gefahr zuſammenzuhalten. Das haben die Bayern, über deren minder- 
werthigen Drill und allzu gemüthlichen Dienſtbetrieb vor 1870 mancher preußiſche 
Offizier lächelte, auf dem Rückzug von Orleans bewieſen. Prachtvoll hat das Corps 
Von der Tann in dieſer wahrlich nicht ungefährlichen Lage zuſammengehalten. Und 
niemals im ganzen Feldzug iſt von den Franzoſen eine heldenmüthigere Offenſiv⸗ 
ſchlacht gekämpft worden als bei Beaune, wo das zuſammengeraffte Aufgebot der 
Republit, die ſüdfranzöſiſchen Marſchbataillone und Mobilen vom Morgen bis zur 
Nacht im vergeblichen Anſturm gegen den Friedhof nicht ermüdeten. Das geſchah " 
freilich in einer Zeit, wo auf beiden Seiten das patriotiſche Empfinden bis zum 
Gipfelpunkt geſteigert war. Soll vielleicht jetzt der übertriebene Drill den weichenden 
Patriotismus erſetzen? Das wird kein Vernünftiger für möglich halten. 

Es hat keinen Zweck, vorhandene Schäden abzuleugnen oder zu verbergen. 
Hat mein Buch fie erkennen gelehrt, fo werden ſich auch die Mittel zur Be⸗ 
ſeitigung finden. Und dann will ich zufrieden ſein. 
Leipzig. Franz Adam Beyerlein. 
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Selbſtanzeigen. 


Die Bekämpfung der Landſtreicherei. Darſtellung und Kritik der Wege, 
die zur Beſeitigung der Wanderbettelei führen. Stuttgart, 1903. Verlag 
Robert Lutz. 5 Mark. 


Durch Gorkis Erzählungen und ſein Drama „Nachtaſyl“ haben Viele ein 
gewiſſes Intereſſe an den Menſchen gewonnen, die in der Tiefe leben. Aller⸗ 
dings ſchilderte Gorki nur ruſſiſche Verhältniſſe, nur ruſſiſche Menſchen. Ich 
ſelbſt begann ſchon vor ſieben Jahren, mich mit den deutſchen Landſtreichern und 
Verkommenen zu beſchäftigen. Mich intereſſirten ſie nicht nur als Material für 
den Dichter. Es iſt ja ſehr hübſch, wenn man ſein Mitgefühl poetiſch aus⸗ 
klingen läßt und ſogar noch Andere zum Mitfühlen zwingt. Aber das bloße Mit- 
fühlen iſt gerade nichts, womit man Schwachen und Geſchwächten helfen kann. Es 
kommt darauf an, den Menſchen wirklich zu helfen, im Nachtaſyl ein Pilger Luka zu 
ſein. Ich fragte alſo: Wie kann man Denen da unten helfen? Wie kann man ſie 
heilen? Denn ich hatte bald geſehen, daß da allerlei Kranke neben Geſunden um⸗ 
herliefen. So betrachtete ich alle Anſtalten und Fürſorgemittel: nicht als Partei⸗ 
mann, auch nicht als Miſſionar, der nur die „chriſtlichen“ Unternehmungen kennt. 
Sondern ich fragte, was wirklich nöthig ſei und nützlich ſein könne. Manches 
Wort, das ich ſage, mag hart erſcheinen. Aber ich habe Alles ſelbſt in ſeiner 
Wirkung empfunden; ich habe ſelbſt die Landſtraßen abgetippelt, ehe ich anfing, 
meine Geſchichten zu ſchreiben. Meine vor drei Jahren erſchienenen „Vaga⸗ 
bonden“ zeugen dafür. Der Kranke aber ſieht ein Mittel anders an als der 
Arzt. Beſonders in dieſem Fall, wo die Kranken nie nach ihrem Leiden, ihren 
Wünſchen gefragt, ſondern ihnen einfach bittere Arzeneien aufgedrängt wurden. 
Die Stimme dieſer Kranken fehlte bisher, ihre Meinung, was ihnen helfen 
könne, war unbekannt. Dieſe Stimme ſoll in meinem neuen Buch ſein; und 
dazu die ſich ergebende Diagnoſe und alle bisher angewandten und angerathenen 
Heilmittel. So wendet das Buch ſich an Alle, die von Berufs wegen mit dem 
Wanderleben zu thun haben: an Bürgermeiſter, Paſtoren, Juſtizbeamte, Ver⸗ 
waltungbeamte höheren und niederen Grades, an die Organe der Gewerkſchaften 
und Wohlthätigkeitvereine, an Politiker und Gemeindevertreter, doch auch an 
Jeden, dem irgendwann einmal ein Menſch die offene Hand hinhielt. Wer aber 
iſt noch nicht von einem armen Reiſenden angeſprochen worden? 

Großlichterfelde. Hans Oſtwald. 
2 
Latein und Deutſch. Ein Beitrag zum zeitgemäßen Ausbau höherer Lehr⸗ 
anſtalten. Verlag von H. Hildebrandt, Stolp i. P. Preis Mark 1,50. 

Geſtützt auf eine mehr als vierzigjährige Erfahrung im lateiniſchen und 
deutſchen Unterricht, prüfe ich zunächſt eingehend die römiſche Literatur in ihren 
Vorbedingungen, ihren einzelnen Schriftſtellern und Werken (Cornelius, Caeſar, 
Salluſt, Livius, Tacitus, Cicero, Ovid, Vergil, Elegiker, Horaz, Dramatik) und 
ſuche, unparteiiſch abwägend, nachzuweiſen, daß ſie mit wenigen Ausnahmen 
minderwerthig iſt, daß demnach die heute übliche ausgedehnte Beſchäftigung mit 
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ihr ſich nicht mehr rechtfertigen läßt. Nur für die formale Bildung hat das Latein 
noch einen gewiſſen — auch nicht unerſetzlichen — Werth. Deshalb empfehle ich eine 
Beſchränkung des lateiniſchen Unterrichtes unter Herabſetzung der Stundenzahl. 
Damit würde zugleich für das beſonders im Gymnaſium immer noch ſtief⸗ 
mütterlich behandelte Deutſch der Raum gewonnen, der für die wichtigſte Zeit⸗ 
aufgabe der höheren Schulen, die Pflege deutſcher Sprache und Geſinnung, durchaus 
erforderlich iſt. Demnach behandelt der zweite Theil meiner Schrift den deutſchen 
Unterricht, mit Ausblicken auf Rechtſchreibung, Grammatik, Pflege des münd⸗ 
lichen Ausdruckes, Aufſätze, Lecture der Hauptwerke deutſcher Dichtung. 


Stolp. 3 Profeſſor Albert Heintze. 


Goethe. Bruſtbild⸗Portrait. Kunſtverlag von G. Heuer & Kirmſe, Berlin⸗ 
Halenſee. Preis 3 und 10 Mark, in Motivrahmen das Doppelte. 

Das in meinem Kunſtverlag erſchienene Bildniß iſt eine auf China⸗Papier 
gedruckte Kupferätzung (Photogravure) nach dem Kopf des wiener Goethe⸗Denkmals 
von Edmund Hellmer. Die Vorlage lieferte der Künſtler ſelbſt, und wie mir 
gewichtige Stimmen, darunter die des Direktors des weimariſchen Goethe-Muſeums, 
Wilhelm Raabes und Björnſons, bezeugten, hat das Kunſtblatt als ſolches ganz 
außergewöhnlich anſprechende Qualitäten. Björnſon ſchrieb ſchlichtweg: „Das 
iſt ja großartig meiſterhaft!“ Das Bild zeigt in ſcharfem Profil und wirkſamer 
Beleuchtung den alternden Goethe. Der hohe Ernſt des Ganzen, die prachtvoll 
gemeißelte Stirn, die edle Naſe, der ſchön geſchnittene Mund und das energiſche 
Kinn zeigen einen Geiſtesadel, den man bei wenigen Goethebildniſſen im ſelben 
Grade findet. So wird jeder Kunſtfreund an Hellmers Goethe nicht geringere 
Freude haben als an dem früher in meinem Verlag erſchienenen Bismarck⸗ 
Bruſtbilde nach Franz von Lenbach; denn Hellmers Schöpfung entspricht in 
idealſter Weiſe der Auffaſſung, die wir Alle von Goethe als der größten und 
univerſellſten deutſchen Erſcheinung im Herzen tragen. 


Halenſee. E Otto Kirmſe. 


Der bewußte Wille in der Weltgeſchichte. Skizze zu einem Buch. 
Leipzig, 1903, Hermann Seemann Nachfolger. 

Wenn wir bei Beginn dieſer ſchnellen Wanderung durch die Weltgeſchichte 
kein Ziel ſehen konnten, ſondern nur dunkle Abſichten ſpürten, ſo fing doch beim 
Ausgang des vorigen Jahrhunderts das Ziel, der Zweck, die Abſicht durchzu⸗ 
ſchimmern an. Alle Länder der Erde traten in nähere Verbindung mit einander, 
die Völker ſchloſſen ſich in großen gemeinſamen Intereſſen zuſammen, das Uns 
gleichartige in Bildung, Herkommen und Sitte wurde ausgeglichen, ein Streben 
nach Homogenität, Gleichförmigkeit offenbarte ſich auf allen Gebieten. Hatte 
doch ſo Herbert Spencer Gang und Ziel der Entwickelung angegeben: vom 
Heterogenen zum Homogenen; und dieſes Streben iſt es ja, das der Sozialis⸗ 
mus entdeckt und dem er bewußt zu folgen ſuchen will. Aber Entwickelung, 
Vorwärtsbewegung, kann nur auf gegenſeitige Wechſelwirkung widerſprechender 
Kräfte folgen; und wir ſehen, daß alles bewußte Streben der Menſchheit, ſelbſt 
Homogenes zu ſchaffen, geſcheitert iſt. Es ſieht aus, als habe der Geiſt der 
Geſchichte die Univerſalmonarchien und Univerſalreligionen der Sterblichen ge⸗ 
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haßt; und dennoch zeigt ſich, daß Dies gerade das Ziel der Entwickelung war. 
Nicht über das Ziel alſo, ſondern über die Mittel war man uneinig. 

Man fragt ſich doch mit Recht: wenn ganz Europa (außer Rußland) 
einmal eine chriſtliche Gemeinde unter einem geiſtlichen Leiter, dem Papſt in 
Rom, bildete, wozu geſchah die Entzweiung durch die proteſtantiſchen Kirchen? 
Die Papſtmacht war ja zu ihrer Zeit ein ausgezeichnetes Gegengewicht gegen 
die Kaiſermacht und beſaß deshalb eine ſchöne Berechtigung: trotzdem fiel fie 
aus der Geſchichte der Nordgermanen fort. Karl V. hatte eine Univerſalmonarchie 
für ganz Europa im Sinn, Heinrich IV. wollte das Selbe und Napoleon hatte 
die Idee verwirklicht, aber jedesmal löſte ſich das begonnene Werk auf. Der 
Eine ſammelt, der Andere ſondert und umgekehrt; aber bei jeder Rückkehr zum 
Alten iſt etwas Neues hinzugekommen. Dieſe Arbeit erinnert ſehr an die 
chemiſche Analyſe, bei der man eine Löſung fällt und dann die Fällung löſt, 
um wieder zu fällen; in beiden Fällen weiß man gleich wenig über den Vor⸗ 
gang, denn nur die Reſultate bekommt man zu ſehen. Aber dieſes Geheimniß⸗ 
volle im Weltprozeß, das wir nicht erklären können, dieſes unbewußte Streben 
des Menſchen ohne die Kenntniß des Zieles, aber im Dienſt des bewußten 
Willens, iſt, was ich Myſtik genannt habe, was ja der Name für alles — bis 
auf Weiteres oder für immer — Unerklärliche iſt. Es iſt uns unerklärlich 
geweſen, daß von zwei entgegengeſetzten Anſichten alle beide Recht hatten, denn 
unſere begrenzte Vernunft war es, die die falſchen Gegenſätze aufſtellte; es war 
uns unerklärlich, daß es viele Religionen geben mußte, da es nur einen Gott 
gab, denn wir können weder Religion noch Gott exakt definiren; es iſt uns noch 
unbegreiflich, warum den Mittelmeervölkern die Rolle beſchert wurde, die Welt 
zu civiliſiren und zu theilen; wir ahnen nicht, warum Chriſtus mit Zeus ein 
Ende machen und warum in Europa das Chriſtenthum auf die Antike folgen 
mußte; aber das Faktum können wir nicht leugnen: daß es die Kathedrale war, 
die in Europa auf dem griechiſchen Tempel gebaut wurde, und nicht die Synagoge 
oder die Moſchee. Wir ſahen Staaten entſtehen, mit Mühe und unter Kampf ſich 
entwickeln und dann ganz ſchnell zu Grunde gehen, ohne daß wir den Sinn be» 
greifen konnten. Wir ſahen große Geiſter hervortreten, mit dem Beruf, neue Wahr⸗ 
heiten zu verkünden. Nach Kampf und Noth ſiegte die Wahrheit, um von der 
nächſten Generation widerlegt und aufgehoben zu werden. Das Menſchengeſchlecht 
wanderte in Wüſten zwiſchen Ruinen umher, ohne zu wiſſen, wohin die Reiſe 
gehe. Viele waren Wegweiſer, aber das Ziel wußte Niemand. Einer glaubte, 
das Morgenland zu entdecken, als er nach Weſten fuhr; Andere meinten, ihre 
Macht zu ſtützen, als ſie ſie untergruben; ein Mann des Geiſtes war gewiß, 
daß er eine neue Religion gründete, als er einen neuen Staat gründete. Die 
Sterblichen handelten unbewußt und ohne Kenntniß des Zieles, aber ein be⸗ 
wußter Wille benutzte alle widerſprechenden Kräfte, den Höhenflug des Gedankens 
und das Erdſtreben der Materie, das Gute und das Böſe, die Selbſiſucht und 
die Aufopferung, die Sonderung und die Sammlung; manchmal zeigte ſich das 
Ziel im Geſichtskreis, verſchwand wieder und tauchte dann von Neuem auf. Daß 
die Menſchen nicht wiſſen, was ſie thun, iſt ihre Entſchuldigung, ſollte ſie aber 
auch einſehen lehren, daß fie Werkzeuge in der Hand Eines find, deſſen Ab- 
ſichten ſie nicht verſtehen können, der aber ihr Beſtes will. 
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Man hat lange geglaubt, entdeckt zu haben, daß der Gang der Geſchichte 
von gewiſſen Geſetzen regirt wird, die den in den Reichen der Natur herrſchenden 
gleichen. Man hat in der Geſchichte Spuren des phyſiſchen Gleichgewichtgeſetzes 
bemerkt (europäiſches Gleichgewicht), der Attraktionkraft (Neigung größerer 
Staaten, die kleineren zu aſſimiliren), der Wahlverwandtſchaft, der Subſtitution 
und ſo weiter. Und der organiſchen Welt hat man die Begriffe Zellentheilung, 
Segmentirung, Kampf, Ausleſe und ähnliche entlehnt. Aber der Gang der Ge⸗ 
ſchichte zeigt eine ſolche Vereinigung von Freiheit und Zwang, daß man auf 
der einen Seite die Freiheit des menſchlichen Willens bis zu einem gewiſſen 
Grade anerkennen, auf der anderen Seite das Daſein einer Nothwendigkeit zu⸗ 
geben muß, die nach den Umſtänden das Streben des Einzelnen begrenzt und 
die die Syntheſe ausführt. Der große Synthetiker, der die Gegenſätze vereinigt, 
die Widerſprüche löſt, das Gleichgewicht aufrechterhält, iſt kein Menſch und kann 
nichts Anderes ſein als der unſichtbare Geſetzgeber, der in Freiheit Geſetze nach 
veränderten Verhältniſſen ändert: der Schöpfer, der Auflöſer und Aufrechterhalter, 
— er mag genannt werden, wie man will! 

Stockholm, im Frühling 1903. Auguſt- Strindberg. 
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I ſiebenundzwanzigſten November 1892 faufte der erſte Zug der Anato⸗ 
liſchen Bahn in die Station Angora. Faſt vier Jahre vorher war zwiſchen 
der türkiſchen Regirung und dem Vertreter der Deutſchen Bank der Vertrag ge⸗ 
ſchloſſen worden, der einen der Schlüſſel zu Aſiens Pforten in deutſche Hände 
legte. Man nannte das neue Unternehmen damals kurz die Angora-Bahn und 
im großen Publikum glaubte wohl Niemand, daß es ſich hier um ein welt⸗ 
bewegendes Projekt handle. Aus den Akten der Deutſchen Bank wäre vielleicht 
feſtzuſtellen, wie ſich im Kopf Georgs von Siemens, der den anatoliſchen Plan 
erſonnen hatte, die Entwickelung der Linie malte. Möglich, wahrſcheinlich ſogar, 
daß auch zu dieſem Bahnprojekt, wie zu anderen, ihn zunächſt der Ausblick nach 
neuen finanziellen Vortheilen angeregt hat; ganz ſicher hat er bald aber erkannt, 
daß die Fortführung der Linie über Angora hinaus denn doch ungleich höhere Be⸗ 
deutung habe als der Bau der Northern⸗Bahn und all der vielen kleinen und 
großen, rentablen und unrentablen Linien, die er diesſeits und jenſeits vom 
großen Waſſer im Lauf langen Wirkens von eifrigen Konkurrenzbanken eröffnen ſah. 
Seiner Klugheit iſt zuzutrauen, daß er ſchon beim erſten Spatenſtich wußte: nie 
vorher hat ſich die Deutſche Bank ſo ſtark engagirt wie bei der Angoralinie, 
deren Weiterführung das eigenſte Intereſſe der Bahn gebietet. Doch Siemens 
ſelbſt wußte wohl nicht, wann es gelingen könne, den ganzen Rieſenplan zu 
verwirklichen. Oft hat man uns erzählt, dieſer Bankdirektor ſei überſchätzt 
worden; manche der Eigenſchaften, die zum Weſen des großen Finanzmannes 
gehören, hätten ihm gefehlt. Mag ſein; jedenfalls hatte er eine Haupteigenſchaft 
der großen Strategen: er konnte warten. In ſeiner burſchikoſen Weiſe pflegte 
er zu ſagen: „Für den Kaufmann iſt der Körpertheil, den man nicht gern nennt, 
18 
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ſehr wichtig; er braucht ihn, um ſich auf faule Geſchäfte ſo lange zu ſetzen, bis 
ſie gut werden.“ Für die Wahrheit dieſes Wortes war er ſelbſt das beſte Bei⸗ 
ſpiel. Er hat auf der Northern⸗Pacifie⸗Bahn geſeſſen, die wiener Engagements 
lange bebrütet und bis zu ſeinem Tode auf die zur Weiterführung der Anato⸗ 
liſchen Bahn günſtige Stunde gewartet. Die Trace der Bahn wirkt, ſo wie ſie 
jetzt ausſieht, mit der gemeinſamen Strecke von Haidar Paſcha nach Eskiſchehr und 
den Verzweigungen nach Angora und Konia, ſchon auf der Landkarte wie ein 
Torſo. Sie endet im anatoliſchen Binnenland; man denkt an einen früher 
ſchiffbaren Fluß, der plötzlich im Wüſtenſand verſickert. Auch ſo hat die Bahn 
ſchon Bedeutung; der Geſchäftsbericht lehrt, daß fie bereits mehr als 1¼ Mil- 
lionen Menſchen befördert und Güter aller Art an den Bosporus transportirt 
hat. Immerhin iſts eine weſentlich lokale Bedeutung, eben die eines Schienen⸗ 
ſtranges, auf dem Getreide aus den zu neuem Leben erweckten anatoliſchen Ge⸗ 
filden nach Europa gebracht wird. Das ungeheure Hinterland bleibt unerſchloſſen. 
Wie Moſes von des Horebs Höhe das Gelobte Land ſah, ohne es doch betreten 
zu können, ſo weiſen auch die beiden Linien der Anatoliſchen Bahn nur dahin, 
wo ihr Kanaan liegt; über Angora und Konia kommen die Lokomotiven nicht 
hinaus, — und gerade dort erſt begönne ihre Hauptaufgabe. Das Endziel des 
ganzes Projektes kann ja nur die Herſtellung einer Verbindung zwiſchen dem 
Bosporus und dem Perſiſchen Meerbuſen ſein. Bis man aber daran denken 
konnte, dieſes Ziel zu erreichen, mußte man geduldig warten; denn in dem Augen⸗ 
blick, wo die Bahn über ihre mehr lokale Bedeutung hinauswuchs, war mit poli⸗ 
tiſchen Machtfaktoren zu rechnen. Natürlich entſtand ein heißer Wettkampf; in 
Konſtantinopel ſtritt der Rubel wider die Guinee, der Frane gegen die Mark. 

Zunächſt mußte Deutſchland bei der Hohen Pforte ins Vordertreffen ge⸗ 
bracht werden. Die Deutſche Bank hatte mächtige Verbündete. Siemens über⸗ 
nahm Reichsanleihen, frühſtückte beim Kaiſer und galt Vielen als Miniſterkandidat. 
Für Orden und Titel hatte der Kluge ſein Leben lang nie geſchwärmt; ſollte er 
ſich plötzlich zum Hofſchranzenthum bekehrt haben? Nein. Er dachte an Anatolien. 
Und ſeine Rechnung war richtig. Von der Orientreiſe brachte der Kaiſer der 
Deutſchen Bank den Hafen von Haidar Paſcha als Geſchenk mit. Noch wichtiger 
war aber, daß Wilhelm der Zweite ſeitdem der eifrigſte Agitator für die große 
deutſche Orientbahn wurde. Wahrſcheinlich wäre ſchon damals eine ſchnelle Weiter⸗ 
führung der Linie zu erreichen geweſen. Im Auguſt 1900 — die Konzeſſion war 
ſchon im Dezember 1899 den deutſchen Bewerbern ertheilt worden und man hatte 
ſich nur noch über die Trace und die finanziellen Einzelheiten zu verſtändigen — 
empfahl der Kaiſer in einer Depeſche dem Sultan, den Bau der Bagdad Bahn 
zu beſchleunigen. Der erſte der deutſchen Bundesfürſten liebt ja die ſchnellen 
Tempi. Doch Siemens und ſeine Nachfolger blieben geduldig, auch als die Verlockung 
zu raſchem Vorgehen ſehr ſtark wurde. Der Orient war in Deutſchland nämlich 
inzwiſchen Mode geworden. Der Admiral Hollmann, dem von der Vorſehung die 
Aufgabe geſtellt ſcheint, zwiſchen den lange getrennten Welten des berliner Hofes und 
der Induſtrie Verbindungwege zu ſchaffen, ließ, als Präſident der Orientgeſellſchaft, 
Herrn Delitzſch Vorträge halten, Hammurabis Geiſt wurde eitirt und die Er⸗ 
innerung an die uralte Kultur heraufbeſchworen, über deren einſtigen Schauplatz 
die Gleiſe der Bagdadbahn hinführen ſollten. Vorn heuchelten gelangweilte Hof⸗ 
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chargen und geärgerte Hofprediger liebevolles Intereſſe; hinter ihnen horchte 
Alles, was immer dabei ſein möchte, wenn in Bildung gemacht wird, ſcheinbar 
geſpannt auf Delitzſchs Rede; ganz hinten aber, in einem ſtillen Winkel, rieben 
die Direktoren der Deutſchen Bank ſich vergnügt die Hände: dieſe großartige 
Orientreklame mußte den Obligationen der neuen Bahn ja Käufer in Menge 
herbeilocken. Das nennt man: Glück haben. Faſt wars des Segens ſchon allzu 
viel. Die Gegenden, die von dem Strang der Bagdad Bahn durchquert werden 
ſollten, rufen ohnehin ja ſchon Namen von ſuggeſtivem Klang ins Gedächtniß. 
Die Minarets von Bagdad und Basra leuchteten in unſere Kinderträume hin⸗ 
ein und ſind uns vertraut, ſeit wir mit heißer Stirn Harun al Raſchid, den 
Großen Kalifen, begleiteten, wenn er vermummt ſeine Unterthanen belauſchte. 
Später, als wir nicht mehr in kindlicher Ehrfurcht Haremsweiber anbeteten, hörten 
wir von Hannibal; nicht gerade viel, denn der Mann iſt engherzigen Schul⸗ 
meiſtern zu groß und zu wild, aber wir erfuhren doch, daß er auf einſamer Berges⸗ 
höhe bei Dakibyra zur letzten Ruhe beſtattet wurde. Und wenn wir als Studenten 
vom Lamm zu Ninive ſangen, wo das bare Geld des Zechprellers von Askalon 
draufging, umwehte uns im Spott noch ein Hauch aſiatiſcher Kultur. Babylon, 
Meſopotamien: ſolche Namen löſten eine Fülle bunter Vorſtellungen in uns aus. 
Und ſolche Aſſoziationen tragen dazu bei, Pläne, um die ſich ſonſt kein Menſch 
kümmern würde, populär zu machen. Wir haben griechiſche Anleihen gekauft, 
weil wir Leonidas und Perikles liebten, und wir werden Bagdad⸗Obligationen 
kaufen, weil ... ja, weil wir eben „alte Schlöſſer und Baſalte haben.“ 

Auch moderner Sinn muß freilich den weitausſchauenden Plan bewundern. 
Gelingt es wirklich, den Bosporus da zu überbrücken, wo vor einem Vierteljahr⸗ 
tauſend Dareios mit ſeinen Perſern über des Mandrokles kunſtvolle Brücke 
ſchritt, dann führt ein Landweg von Kalkutta nach dem Atlantiſchen Ozean. 
Denn die Schienenſtraße zwiſchen Haidarabad, Beludſchiſtan, Basra wird über 
kurz oder lang ja ſicher gebaut; und auch für die Zeit, wo man von Bombay 
noch zu Schiff durch den Perſiſchen Meerbuſen nach Basra fahren muß, wäre 
immerhin ſchon ein neuer Handelsweg eröffnet. Doch dieſe Ideenverbindungen 
ſchufen natürlich auch politiſche Schwierigkeiten. Rußland, das fürchten mußte, 
um die Frucht hundertjährigen zähen Mühens geprellt zu werden, und das, wegen 
feiner Wirihſchaftſchwäche, noch nicht wagen darf, mit den Waffen um die Vorherr⸗ 
ſchaft in Aſien zu fechten, verſuchte, zunächſt einmal Perſien zu umgarnen. Eng⸗ 
land, das ſich auch bedroht fühlte — denn was nützt ihm die Herrſchaft über den 
Indiſchen Ozean, wenn die mit deutſchem Kapital gebaute Bahn die Fahrt durchs 
Rothe Meer unnöthig macht? — ſchürte in Afghaniſtan ſein Feuerchen und ſchien 
entſchloſſen, Alles aufzubieten, um die Bedeutung von Gibraltar und Suez für 
die Kontrole des Weltverkehrs nicht mindern zu laſſen. 

Mehr als alles Andere aber fürchteten dieſe Großmächte die Möglichkeit, 
die Bagdad⸗Bahn könne die Türkei wirthſchaftlich geſund machen. Schon die 
bisher fertige kleine Strecke der Anatoliſchen Bahn hat nach dieſer Richtung 
Wunder gewirkt. Die Statiſtik beweiſt, daß in den von der Bahn berührten Pro⸗ 
vinzen die Steuereinnahmen wachſen und die Rückſtände geringer werden. Die Bahn⸗ 
verwaltung verſucht auch alles Mögliche zur Hebung des Verkehres. Saatgut wird 
vorgeſchoſſen und der alte Holzpflug durch modernes Geräth erſetzt; der Dampf der 
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Lokomotive verſcheucht die Geſpenſter des Kismetglaubens, der die einſt jo blühen⸗ 
den Gefilde zu Unfruchtbarkeit und Erſtarrung verdammt hat. Dieſer Glaube, der 
Krupps Kanonen Stand hielt, wird vor dem Gedröhn der Eiſenbahnzüge ins 
Dunkel weichen; und was der Kaufmannsegoismus in der berliner Mauerſtraße 
erſann, wird hinten weit in der Türkei ein Volk beglücken. Eine Induſtrie können 
die Kulturbringer in Anatolien zum Glück nicht züchten. Zwar werden im Koh⸗ 
lenbecken von Eregli Proletarier in die Schächte hinabklettern, um das ſchwarze 
Gold, die Kohle, zu Tage zu fördern, und für die meſopotamiſchen Petroleum⸗ 
quellen werden Maſſen ſchlecht bezahlter Handarbeiter nöthig werden. Wichtiger 
aber bleibt dort ſtets die Seidenraupenzucht, der Bau von Wein, Weizen und Gerſte. 
Schon hat die Bahn die Grundrente erhöht, der Weizenpreis ſteigt und es iſt keine 
Utopie mehr, wenn man ſich das Stromgebiet zwiſchen Euphrat und Tigris als die 
Kornkammer Europas denkt; es hat ja auch die alte Welt mit Getreide ver⸗ 
ſorgt. In dieſer Beziehung iſt namentlich die Strecke Konſtantinopel⸗Bagdad 
intereſſant. Sie wird nicht nur ein neues Induſtriegebiet erſchließen, ſondern 
kann unſeren Getreidebedarf auch von Amerika unabhängig machen. Dann aber 
wäre deutſcher Weltpolitik ein neuer Weg gewieſen: unſere Zukunft läge nicht 
mehr auf dem Waſſer und die Würde eines Admirals des Atlantiſchen Ozeans 
wäre nicht mehr beſonders werthvoll. Von der Erſchließung Anatoliens wäre 
eine Epoche europäiſch⸗aſiatiſcher Politik zu datiren, deren erſte Wirkung euro⸗ 
päiſche Zollbündniſſe ſein müßten. 

Die Bagdad⸗Bahn iſt ſicher ein Kulturwerk. Aber Kulturwerke verzinſen 
ſich nicht immer gut und es wird ſich deshalb empfehlen, die finanzielle Seite 
der Sache ohne alle Illuſionen zu betrachten. Das haben die Leiter der Deutſchen 
Bank bis jetzt gethan; ſie haben gewartet, bis nach langwierigen Verhandlungen 
die türkiſche Regirung die gewünſchten Kilometergarantien gewährte, und die inter⸗ 
nationale Finanzwelt zur Aufbringung der Mittel herbeigerufen. Jetzt aber 
ſtehen ſie vor einer bedeutſamen Entſcheidung: England will nicht mitthun und 
Frankreich erhebt, wohl unter dem Einfluß der ruſſiſchen Diplomatie, den An⸗ 
ſpruch auf eine Führerrolle. Schon mehren ſich in der deutſchen Preſſe die 
Stimmen, die fordern, Deutſchland ſolle ohne und gegen England das Abenteuer 
des Bahnbaues wagen. Unklüger könnten wir nicht handeln. „Niemals, mein 
Sohn, gehe hin und mache ein Geſchäft, um Deinen Nächſten zu ärgern; denn 
nicht Alles, was dem Nächſten ſchadet, nützt Dir.“ Alſo ſpricht der Weiſe. Ohne 
England kann die Türkei die Einfuhrzölle nicht erhöhen und ohne Erhöhung der 
Einfuhrzölle ſchweben alle türkiſchen Garantien in der Luft. Ferner: wenn die 
indiſche Regirung ihr nicht die Poſtbeförderung überläßt, wird die Bahn wenig⸗ 
ſtens in der erſten Betriebszeit ſchwerlich rentabel ſein. England muß ſich be⸗ 
theiligen; und es wird ſich betheiligen, wenn Deutſchland ſich nicht von chauvi⸗ 
niſtiſchem Größenwahn blenden läßt. Unſere Finanzbeherrſcher ſind gewiß nicht 
ſo thöricht, zu überſehen, daß die Hetze gegen England zum großen Theil von 
den Leuten ausgeht, denen die Getreidezufuhr aus Anatolien höchſt unangenehm 
ſein müßte. Und die Leiter der Deutſchen Bank, die in das Unternehmen ſchon 
Millionen geſteckt hat, wiſſen ſicherlich, daß ſelbſt ihre Kapitalkraft nicht ausreichen 
würde, um ohne ſtarke Hilfen das Bagdadprojekt zu verwirklichen, und daß man 
ſich auch an den größten Kulturwerken allmählich verbluten kann. Plutus. 
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n ihrem Aufſatz „Ketzergedanken“ beklagt Frau Adele Gerhard, daß der 

fortgeſchrittenen Frau von heute die Einheitlichkeit der Perſönlichkeit 
fehle, die einſt den Zauber unſerer Mütter ausgemacht habe. Und ſie kommt 
zu dem Schluß, daß die nach vielen Seiten entwickelten, ihre Selbſtliebe er⸗ 
höhenden Fähigkeiten in der Frau unſerer Zeit eine Zerſplitterung und Theilung 
der Empfindungen hervorgebracht hätten, die es ihr unmöglich machten, ſich mit 
opferwilliger Hingebung einem begrenzten Pflichtenkreis, vor Allem dem der 
Mutterſchaft, zu widmen Alſo ein tragiſcher Konflikt zwiſchen Mutterſchaft und 
geiſtiger Arbeit, geiſtiger Höhe ſoll ſich da aufthun. Ich aber meine eher, daß 
nicht eine ſchon erreichte geiſtige Höhe ſolche Probleme und Konflikte geſchaffen 
hat, ſondern geiſtige Unreife und Unfertigkeit; daß ihre neu errungenen Bildung⸗ 
werthe der Frau noch zu äußerlich anhaften, ſich mit ihrem übrigen Weſen noch 
nicht innig genug verſchmolzen haben, nicht Fleiſch und Blut geworden ſind. 
Wenn unſer Wiſſen kein Scheinwiſſen, ſondern ein Wiſſen um Wirklichkeiten 
iſt, dann kann es nur eine Beſtätigung unſerer triebhaften Natur und unſeres 
Frauenweſens ſein. Die moderne Frau wächſt nicht ſtill genug. Sie notirt 
die einzelnen Wachsthumsſtadien, giebt ſich darüber Rechenſchaft, modelt an ſich, 
bildet ſich nach Syſtemen, wendet Theorien auf ſich an, die mit den vielerlei 
Befreiungbeſtrebungen und ⸗Reſultaten zugleich an die Oberfläche gekommen find. 
Daher die Lebensexperimente, die Verſuche, Probleme in die Wirklichkeit umzu⸗ 
ſetzen, wobei zwiſchen Seeliſchem und Intellektuellem kein Ausgleich gefunden 
wird, die ſtarke Ueberſchätzung des Intellektes auf Koſten der urſprünglichen 
Lebenstriebe oder wiederum die Perverſion der Triebe unter dem Einfluß geiſtiger 
Zeitſtrömungen. Nicht ſo ſelten ſind Frauenſchickſale, bei denen man ſich ſagt: 
ſie hätte Das nicht zu erleben brauchen; aber der Zeitgeiſt oder die Mode war 
mächtiger als ihre Natur. Es iſt ein Zeichen von Unkultur, wenn das Bewußt⸗ 
ſein ſo aufdringlich Schickſale beſtimmt, wenn das Leben nach der Schablone 
der Agitatoren und Apoſtel verläuft. Nur ſo iſt es zu erklären, daß Theorien 
wie die von der Emanzipation des Weibes vom Mann, die geringere Bedeutung 
der Vaterſchaft im Vergleich zur Mutterſchaft und ähnliche Geſtalt gewinnen 
können. Ungeheure Umwälzungen hat unſere Zeit für beide Geſchlechter auf 
allen Gebieten des geiſtigen und moraliſchen Lebens gebracht. Kein Wunder, 
daß gewaltiger erregt an den Wandlungen und Werdegängen Die theilnehmen, 
die vom Zwang der alten Einrichtungen enger umſchloſſen waren. Aber was 
ſich da an Möglichkeiten höherer Daſeinsformen aufgethan hat, betrifft Mann 
und Frau zugleich und in gleichem Grade, nicht Partei gegen Partei. Auch 
der Mann iſt Perſönlichkeit nur in dem Maß, wie ſeine geiſtige Natur mit den 
übrigen Kräften ſeines Weſens eine Verbindung eingeht und mit ihnen in ſteter 
Berührung und Wechſelwirkung bleibt. Nicht viel verſchlägt es dabei, daß er 
längſt ſchon den Bildungweg zurücklegt, den die Frau ſo leidenſchaftlich erſehnt. Alle 
ſchematiſche Wiſſensaneignung bringt das Wachsthum nur auf eine beſtimmte 
Höhe, nicht darüber hinaus. Was will es denn für den Einzelnen, der ein 
abgeſchloſſener Organismus mit eigenen Bedingungen iſt, beſagen, daß ſich draußen 
in der Welt der Reichthum an geiſtigen Erſcheinungen, an Ergebniſſen der 
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Forſchung, an Kulturwerthen täglich mehrt? Nur was der Menſch zu ſeiner 
Ernährung braucht, dient ihm zur Entwickelung. Was der Geiſt wie Luft ein- 
ſaugt, was ihm zufliegt, was ſo unvermerkt in ihn übergeht, daß er meinen 
könnte, es ſei immer dageweſen: Das fördert ihn. Iſt er ſo bereitet, ſo offen, 
ſo reif zum Empfangen, dann mag ein kleines, verſtreutes Körnlein mehr Segen 
bringen als die ganze Fruchtſchwere angehäufter Wiſſens⸗ und Erkenntnißſchätze. 
Alle verzweifelten Anſtrengungen, alles Suchen und Verſuchen werden die Frau 
nicht auf die erträumte Idealhöhe bringen, wenn nicht von all dem Fluthenden 
und Gährenden, ihr vielleicht unbewußt, ein paar kräftige Lebenskeime, nach 
denen es ihre Natur wahrhaft verlangte, in ihr Wurzel ſchlagen und da ſo ins⸗ 
geheim treiben, blühen und reifen, daß ſie als einzige Ahnung ihres Vorhanden⸗ 
ſeins die Fülle allgemeinen Lebensgefühls mächtiger durchſtrömt. Dann wird 
ſie auch die Ruhe und Sicherheit wieder erlangt haben, die einſt die früheren, 
beſcheideneren und geiſtig ärmeren Mütter auszeichnete. Es iſt nicht nöthig, 
daß fie ihr Daſein ausſchließlich, bis zur völligen Selbſtvergeſſenheit, ihren Kindern 
hingiebt. Wir brauchen unſeren Kindern das Leben nicht ſo ganz nach unſerem 
Ermeſſen zu ebnen und zu bereiten, daß ſie ſich darin wie in einer fertig möblirten 
Wohnung niederlaſſen können. Auch Zufälligkeiten dürfen beim Aufbau der 
kindlichen Seele mitwirken, auch unſere Kinder ſollen einſt noch ringen müſſen 
um Das, was ihnen das Leben werthvoll erſcheinen läßt. Schwerer iſt es ſchon 
für die Mutter, die durch einen zwingenden Beruf oder durch eine ſtarke Be⸗ 
gabung in Anſpruch genommen iſt, ihre Arbeit mit ihren Herzenspflichten in 
Einklang zu bringen, und mancher beſonders veranlagten Frau mag dieſer Konflikt 
verhängnißvoll werden. Eine weittragende Bedeutung für die Allgemeinheit 
ſcheint er mir nicht zu beſitzen. Eine Mutter im typiſchen Sinne hat keine Wahl 
zwiſchen ihren Kindern und der Arbeit an ihrer Perſönlichkeit. Schwankt ſie, 
ſo iſt ſie weder zum Einen noch zum Anderen reif, obgleich es vielleicht auch 
da äußerſte Gebote der Selbſterhaltung oder Befreiung zu einem grauſamen 
letzten Verzicht kommen laſſen können. Für Alle aber, denen die Steigerung 
der Perſönlichkeit eine Sehnſucht iſt, gilt es, das Leben mit ſeinen Geſetzen, 
ſeinen natürlichen Vorgängen und Schickſalen in ſeiner ganzen Breite und Ge⸗ 
gebenheit hinzunehmen und ſich ihm zu überlaſſen. Da mag ſich herausſtellen, 
daß, was uns als Hemmungfaktor erſcheint, gerade ünſerem ureigenen Selbſt 
zur Entfaltung dient. Jedenfalls aber wird das geiſtige Leben nur dann ge⸗ 
deihen, wenn es in den natürlichen Bedingungen des Geſammtindividuums ſeinen 
Nährboden findet. All unſer neues Wiſſen, ſofern es nicht nur äußerlich ange 
flogen iſt oder um des Erwerbes willen geſucht und gelehrt wird, kann unſerem 
älteſten Wiſſen nur neue Gründe und neue Blüthen geben: dem Wiſſen vom 
Mann, dem wir uns hingeben, und vom Kinde, das wir gebären und aufziehen. 
Hermsdorf. Hedwig Lachmann. 
* Pi * 

II. Herr Profeſſor Max Seiling ſchreibt mir aus München: 

„Sehr geehrter Herr Harden, indem ich mich mit der Wendung, die Sie dem 
Fall Rothe gaben (Anna Rothe ſei nicht ſtrafbarer als viele Andere, die ihren Er⸗ 
werb aus dem Glauben ihrer Mitmenſchen ziehen), durchaus einverſtanden erkläre, 
möchte ich Sie bitten, mir nachträglich noch einige Randbemerkungen zur jüngſten 
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Spiritiſtenhetze zu geſtatten. Niebuhr hat einmal gejagt, daß eine Sache, die nicht 
mißbraucht werden kann, nichts tauge. Wenn dieſe Anſicht richtig iſt, dann gilt wohl 
auch der gekehrte Satz, daß gerade die werthvollſten Dinge am Meiſten mißbraucht 
werden. So wird denn in der That mit dem für Viele Werthvollſten, mit der Religion, 
der ſtärkſte Mißbrauch getrieben. Nach dem Umfang des Mißbrauchs zu ſchließen, 
müßte auch der Okkultismus eine ſehr werthvolle Sache ſein. In dieſem Punkt wird 
jedoch recht allgemein eine ganz andere, nämlich die folgende Logik beliebt: Hat ein 
Medium einmal betrogen, dann hat es immer betrogen; folglich haben alle Medien 
ſtets betrogen; folglich iſt der Spiritismus, überhaupt der ganze Okkultismus, Schwin⸗ 
del. Dieſe tolle Logik ſteht in engem Zuſammenhang mit der ganz und gar unwiſſen⸗ 
ſchaftlichen aprioriſchen Leugnung von Thatſachen, wie fie in der Geſchichte der Wiſſen⸗ 
ſchaft oft genug vorkommt. Weil ein Gelehrter für die Erſcheinungen, die ihm bekannt 
geworden ſind und halbwegs begreiflich vorkommen, ſich Schubfächer von gewiſſer 
Größe zurecht gemacht hat, erklärt er, ſobald er noch ſo zuverläſſige Kunde von neuen, 
ihn unbegreiflich dünkenden Erſcheinungen erhält, vorweg: Dieſe Erſcheinungen find 
nicht möglich, weil ſie in meine Schubfächer nicht paſſen. Ein Beiſpiel. Noch 1890 
ſagte ein anonymer Mediziner — er ſoll ein bekannter wiener Univerſitätprofeſſor 
fein — in den Grenzboten“ wörtlich: „Ich glaube an die hypnotiſche Suggeſtion 
nicht, als bis ich einen Fall davon geſehen habe, und ich werde einen ſolchen Fall 
niemals zu Geſicht bekommen, da ich mir dergleichen Experimente niemals anſehe.“ 
Merkwürdig iſt auch, daß der von jedem ehrlichen Wahrheitſucher zu befolgende Grund⸗ 
ſatz, über Dinge, die er nicht kennt, auch nicht zu reden, in Sachen des Okkultismus 
nicht gilt. Hier wird luſtig drauflosphantaſirt, ohne daß die Schreiber und Sprecher 
auch nur ahnten, daß die größten Geiſter (Kant, Schopenhauer, Goethe u. A.) und 
viele hervorragende Naturforſcher (ich nenne in meiner Schrift, Ernſt Haeckel und 
der Spiritismus etwa ein halbes hundert Namen), aber auch mehrere Taſchenſpieler 
ſich zu Gunſten des Okkultismus ausgeſprochen haben; daß es eine große Menge 
vollkommen genügend beglaubigter offulter Thatſachen der verſchiedenſten Art giebt; 
daß die wiſſenſ chaftlichen Vertreter des Okkultismus und ihre Organe den ſpiritiſtiſchen 
Unfug ſelbſt rückſichtlos bekämpfen und daß fie, wo echte Thatſachen vorliegen, weit 
entfernt find, ihr Entſtehen ohne Weiteres den ‚Geiftern‘ der Verſtorbenen zuzu⸗ 
ſchieben oder mit der vierten Dimenſion in Verbindung zu bringen, die, nebenbei 
bemerkt, keine Erfindung der Spiritiften, ſondern eine Hypotheſe namhafter Mathe» 
matiker iſt. Wenn Geothe uns als Vorbild aufgeftellt wird, ſoll ers doch wohl auch 
in ſeinem Verhalten zu okkulten Problemen ſein. Gerade hierin hat er aber, wie ich 
in der Schrift Goethe und der Okkultismus“ gezeigt habe, eine fo beiſpielloſe Unbe⸗ 
fangenheit und Weitſichtigkeit verrathen, daß ſelbſt ein Okkultiſt es ſchwer hat, ihm 
überall zu folgen. Ich erinnere nur an ſeine Werthſchätzung Swedenborgs, ſeine 
Makarie und an die Geſchichte von der Sympathie zweier Schreibtiſche. Jedenfalls 
ſollte man nachgerade beherzigen, was der Meiſter in den, Sprüchen in Brofa‘ gejagt 
hat: ‚Das ſchädlichſte Vorurtheil iſt, daß irgend eine Art Naturunterſuchung mit dem 
Bann belegt werden könnte. Wenn die offizielle Wiſſenſchaft dem Okkultismus end⸗ 
lich näher treten und ſich mit ihm auseinanderſetzen wollte, wäre für die Beſeitigung 
der widerlichen Auswüchſe dieſes inhaltſchweren Wiſſensgebietes ſicherlich mehr zu 
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* * 
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III. „Am fünfzehnten Februar 1903 erlebte Paris eine feierliche Manifeſtation 
zu Gunſten der Armenier und Makedonen und gegen die blutige Tyrannenwirth⸗ 
ſchaft Abd ul Hamids. Mehr als viertauſend Perſonen aller politiſchen Richtungen 
betheiligten ſich daran. Der Genius Frankreichs feierte einen ſeiner ſchönſten 
Triumphe. Vor der Sache der Humanität und Gerechtigkeit vergaßen die Redner 
all der verſchiedenen politiſchen Gruppen ihre Zwiſte, ihre Spaltungen und Reib⸗ 
ungen: einig wie ein Mann verlangten ſie in flammenden Worten die endliche Inter⸗ 
vention Frankreichs, Europas zu Gunſten der ſchmachvoll geknechteten, mit blutiger 
Ausrottung bedrohten Armenier und Makedonen. Immer wieder mahnten ſie an 
die feierlichen Verpflichtungen, die Europa im Berliner Vertrage von 1878 unter 
Bismarcks Vorſitz übernommen hat, an den berühmten Artikel 61, der lautet: ‚Die 
Hohe Pforte übernimmt die Verpflichtung, ohne weiteren Verzug die durch lokale 
Bedürfniſſe in den von den Armeniern bewohnten Provinzen erforderlichen Ver⸗ 
beſſerungen und Reformen ins Werk zu ſetzen und den Armeniern Sicherheit vor 
Kurden und Tſcherkeſſen zu garantiren. Sie wird die in dieſer Richtung gethanen 
Schritte in beſtimmten Zeitabſchnitten den Mächten bekannt geben, die ihr Inkraft⸗ 
treten überwachen werden“; und an den faſt identiſchen Artikel 23 für den Schutz 
der Makedonen. Sie ſchilderten in ihren Reden, mit wie blutig eyniſchem Hohn 
der Sultan ſtatt der Reformen die Armeniſchen Veſpern gab und in einem Zeitraum 
von zwölf Jahren 300 000 Armenier töten ließ, ohne daß Europa intervenirte, und 
ſie verlangten die thatſächliche Durchführung der im Berliner Vertrage verſprochenen 
Reformen unter der Schutzkontrole europäiſcher Kommiſſionen oder Gouverneure 
in Armenien und Makedonien. Sie warnten vor der Trennung der armeniſchen und 
der makedoniſchen Frage, als vor einer verhängnißvollen Leichtſertigkeit und In⸗ 
konſequenz, und nicht minder eindringlich vor dem neuſten ‚Reformprojeft‘ für 
Makedonien, das in ſeinen Forderungen weit hinter Dem zurückbleibt, was der 
Sultan ſchon 1895 auf das Memorandum der Mächte und was er 1896 an Refor⸗ 
men zugeftanden hat, — allerdings nur auf dem Papier. Einſtimmig, durch Akkla⸗ 
mation, wurde die folgende Tagesordnung angenommen: „Die viertauſend franzö⸗ 
ſiſchen Bürger aller politiſchen Richtungen, die hier verſammelt ſind, verlangen: 
In Anbetracht der grauenvollen Lage, in der ſich die Bevölkerung von Armenien 
und Makedonien beſindet, und der wachſenden Gefahr der Ereigniſſe; in Anbetracht, 
daß dieſe Lage dem öffentlichen Gewiſſen Hohn ſpricht und eine Gefahr für den all⸗ 
gemeinen Frieden iſt; in Anbetracht, daß ſowohl in Armenien wie in Makedonien 
nur die Ausführung des Berliner Vertrages dieſem unerträglichen Sachverhalt ein 
Ende machen kann; in Anbetracht der dringenden Pflicht, die der Berliner Vertrag 
all ſeinen Kontrahenten auferlegt: die franzöſiſche Regirung ſolle energiſch vorgehen, 
um endlich die Durchführung der Artikel 61 und 23 des Berliner Vertrages zu er⸗ 
langen, die dem Statut vom Auguſt 1882 und dem Memorandum vom elften Mai 
1895 entſpricht, und ſo der allzu langen Reihe von Verbrechen gegen die Menſchlich⸗ 
keit, die in der Türkei ohne Unterſchied der Raſſe, der Nationalität und Religion 
verübt werden, ein Ende zu machen.“ 

Und was geſchieht in Deutſchland? 

Mit brennendem Schmerz muß man ſich ſagen: Nichts. Schroff und gehäſſig 
ſtehen die Vertreter der herrſchenden und der aufſtrebenden Geſellſchaftklaſſen ein⸗ 
ander gegenüber; was die Sozialdemokratie vertheidigt, wird prinzipiell von der 
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Bourgeoiſie bekämpft und jedes Mitgefühl mit den brutal der Vernichtung über⸗ 
lieferten Völkern geht unter in der Profitſucht der Herren von heute, der vaterland⸗ 
loſen, kulturfeindlichen Geſchäftemacher. 

Etwas Ungeheuerliches vollzieht ſich. Eine grauenvolle Feuersbrunſt wüthet 
Tag und Nacht in Armenien und Makedonien. Und Europa, das dieſe Länder vor 
dem Mordbrenner zu bewahren feierlich verſprochen hat, hört das Sauſen der Flam⸗ 
men, das Krachen der Gebälke, das verzweifelnde Hilfegeſchrei der dem Feuertode 
geweihten Menſchen. Und es gebietet nicht Einhalt, es reißt den Feuerbrand nicht 
aus des Mordbrenners Hand: es ſteht und wartet, wartet ſcheinbar ſtumpfſinnig, 
gleichgiltig, aber mit heimlich funkelnder Habſucht in den halbgeſchloſſenen Augen. 
Wenn Alles verkohlt iſt, keine Hütte und kein Tempel mehr ſteht und das Jammer⸗ 
geſchrei vom ewigen Schweigen verſchlungen worden iſt, dann wird es heranſchleichen, 
das feile Europa, nicht in ſpäter Reue, nicht, um die Leichen zu begraben — drei« 
malhunderttauſend ſind es in Armenien —, nein, um in der Aſche nach Koſtbar⸗ 
keiten zu wühlen! 

Auch Deutſchland muß proteſtiren; auch in Deutſchland muß ein höheres 
Tribunal zuſammentreten, vor dem alle Parteiintereſſen ſchwinden und das alle guten 
Kräfte einſetzt, um der Schande der Zeit entgegenzuwirken. 

Der Kaiſer iſt der Kaiſer, aber er iſt nicht Herr über das deutſche Gewiſſen. 

Eine deutſche Liga zu Gunſten Armeniens und Makedoniens: Das iſt eine 
Forderung der deutſchen Ehre, des deutſchen Gewiſſens, eine nn der Civili⸗ 
ſation und menſchlicher Solidarität. 

Hamburg. Ilſe Frapan-Akunian.“ 
* * 
* 

IV. „Geehrter Herr! Ich weiß nicht, ob ich mich zu den Aerzten rechnen muß, die 
Sie in Ihrem Artikel ‚Der Angeklagte Schweninger“ angreifen. 

Ich habe zwar meine Gegnerſchaft zu Herrn Schweninger ſtets aufs Ehr⸗ 
lichſte und mit Angabe meines Namens und meiner Adreſſe betont — was doch in 
Ihren Augen eher eine Tugend als ein Verbrechen ſein dürfte —, aber ich habe nie 
feine von Ihnen erwähnten erotiſchen Abenteuer in die Debatte gezogen; ich habe 
nie als Hausarzt mit einem Badearzt die Beute getheilt‘; ich darf mich noch nicht 
einmal unter Ihre ‚armen Vorſtadtwinzigkeiten“ rechnen, denn ich bin nur ein Dorf⸗ 
arzt im Dorfe Großlichterfelde bei Berlin; ich habe mich auch nie berufen gefühlt, 
Herrn Schweninger aus dem ermüdenden Tretrade meiner Praxis heraus zu wider⸗ 
legen. Ich habe nur den oder jenen Fall, der mir als beſcheidener kaſuiſtiſcher Bei- 
trag zur Widerlegung des Herrn Schweninger geeignet erſchien, in ſeinem That⸗ 
beſtand feſtzuſtellen geſucht. Ich habe aber auch hierbei den loyalen Weg der höf⸗ 
lichen Anfrage bei Herrn Schweninger ſelbſt gewählt. Dies auch in einem Fall, von 
dem ich die ehrliche Ueberzeugung habe, daß die Patientin im Krankenhauſe Groß⸗ 
lichterfelde eine Behandlung erfuhr, die ich, wenn ihre Angaben richtig find — und 
ſie iſt bereit, ſie zu beſchwören —, als Kurpfuſcherei bezeichnen müßte. Herr Schwe⸗ 
ninger fand meine Anfrage ‚animos“ und leitete fie an den Herrn Landrath von 
Stubenrauch. Dieſer fand in einem von Irrthümern ſtrotzenden Schreiben, daß 
meine Beſchwerde jeder Begründung entbehre, und als ich ihn in einem höflichen 
Schreiben auf feine Irrthümer aufmerkſam machte, erhielt ich als Antwort eine 
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Vorladung vor das ärztliche Ehrengericht, weil ich,mireine Ueberwachung des Kranken⸗ 
hauſes Großlichterfelde anmaße.“ Das Ehrengericht wies die Beſchwerde des Herrn 
Landrathes — leider ohne erſt in die von mir geforderte Hauptverhandlung einzutreten 
— als unbegründet ab, aber der Thatbeſtand jenes Falles iſt bis heute unaufgeklärt 
geblieben oder — um mich prägnanter auszudrücken — Herr Schweninger und Herr 
Landrath von Stubenrauch haben mir die wiederholt geforderte Aufklärung ver⸗ 
weigert. Das that der ſelbe Herr Landrath, der über die unbeweisbaren Behaup⸗ 
tungen nicht autoriſirter Laien umfangreiche Erhebungen anſtellen und Berge von 
Papier vollſchreiben ließ, der ſelbe Herr Landrath, der den thörichten Klatſch eines 
Dienſtmädchens, ich hätte ihr aufgegeben, im Krankenhauſe nicht zu ſagen, was ihr 
fehle, und mir dann zu berichten, wie es ihr ergangen ſei, ausführlich protokoliren 
und ebenfalls dem ärztlichen Ehrengerichte unterbreiten ließ. Leider war dieſe Arbeit 
vergebens: das Dienſtmädchen hat bei ſeiner Vernehmung vor dem Ehrengericht 
ſeinen Klatſch von A bis Z verleugnet. 

Der Hauptanlaß dieſes Schreibens iſt: die Wahrung berechtigter Intereſſen. 
Ich gehöre als Arzt in Großlichterfelde zu Denen, welche durch die Berufung des 
Herrn Schweninger zum Dirigirenden Arzt des Kreiskrankenhauſes vergewaltigt 
wurden. Ja: vergewaltigt! Ich bitte, dieſes Wort paſſiren zu laſſen, weil es den 
Kernpunkt der lichterfelder Schweningerfrage enthält, und wiederholen zu dürfen: 
Ich fühle mich mit den Aerzten in der Umgebung von Lichterfelde und mit deren 
und meinen Patienten aufs Empörendſte vergewaltigt durch die Beſetzung des ein 
zigen uns zur Verfügung ſtehenden Krankenhauſes mit einem Mann, deſſen ärztliche 
Grundſätze mit denen unſerer ſtaatlich beſtellten Lehrer, die wir bewährt gefunden 
haben und vertreten, in diametralem Gegenſatz ſtehen, wobei es ganz gleichgiltig iſt, 
ob der Dirigirende Arzt Hinz oder Kunz heißt. Nicht, daß er dieſe Grundſätze hat, 
machen wir ihm zum Vorwurf, eben ſo wenig wie wir uns die unſeren zum Vorwurf 
machen laſſen, ſondern, daß er uns, angeſichts dieſer von ihm ſelbſt zugeſtandenen 
und verfochtenen Grundſätze, mit Hilfe höherer Gewalten zwingen will, ihm unſere 
der Krankenhausbehandlung bedürftigen Patienten als Verſuchskaninchen zu über⸗ 
laſſen. Was würden Sie, geehrter Herr Harden, ſagen, wenn Herr Sudermann Arzt 
wäre und Sie Einer zwingen wollte, ſich von ihm ärztlich berathen zu laſſen, oder 
der Herr Landrath von Stubenrauch, wenn ihm Jemand befehlen wollte, meine 
Wenigkeit ärztlich zu konſultiren? Alſo: was Du nicht willſt, daß man Dir thu' ... 

Nun erwähnen Sie unter den Patienten und Verehrern des Herrn Schweninger 
eine ganze Anzahl von Kohlen-, Gold⸗, Diamanten- und wirklichen Königen. Das 
ermuthigt mich, auf einen Vorſchlag. zurückzukommen, den ich ſchon einmal in einem 
Offenen Brief dem Herrn Landrath von Stubenrauch — leider ohne Erfolg — zu 
machen die Ehre hatte. Wäre es nicht für einen einflußreichen Publiziſten eine eben 
ſo leichte wie erfreuliche Aufgabe, dieſe ſo kapitalkräftigen Kreiſe durch einen Aufruf 
zur Zeichnung von ein paar lumpigen Millionen zu bewegen, zum Zweck der Grün⸗ 
dung und Erbauung eines eigenen Schweninger⸗Krankenhauſes? Bei Erwägung 
der Platzfrage möchte ich entſchieden Lichterfelde empfehlen, wo noch eine Maſſe ge⸗ 
ſunden Terrains von den Kaninchen bewohnt wird. So wäre beiden Theilen geholfen: 
Herr Schweninger könnte ohne die geringſte Beläſtigung von unſerer Seite für ſeine 
Ideen thätig ſein, wir aber, die wir ihn nun einmal nicht zu würdigen verſtehen, 
wären ihn los. Mit Hochachtung Dr. F. Dupré, Arzt.“ 
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Dieſen Brief, den der Schreiber ungemein witzig zu finden ſcheint, will ich 
ganz ernſthaft beantworten. Das, was Herr Duprs „erotiſche Abenteuer“ nennt, 
wurde hier erwähnt, weil es den erſten Vorwand zur Schweningerhetze bot, weil 
perfide Anſpielungen immer wieder dieſe dreißig Jahre alte Geſchichte ins Gedächtniß 
zurückzurufen ſuchten und weil, auf ſo gewonnener Baſis, Schweninger nicht als 
untüchtiger, ſondern als unſittlicher Arzt geächtet werden ſollte, als ein gewiſſenloſer 
Mann, der, da er ſich einmal vergangen habe, für Zeit und Ewigkeit des Vertrauens 
unwürdig geworden ſei. Einen Vorwand heiße ichs; und wiederhole, daß gefeierten 
„Autoritäten“, die auf Kongreſſen für die Standesehreſtreiten, Beläſtigungen hübſcher 
Patientinnen nicht nur nachgetuſchelt werden, ſondern auch nachgewieſen werden 
könnten. Wie gut ſelbſt die redſeligſten Kollegen und die ihnen affiliirte Preſſe zu 
ſchweigen weiß, wenn es ſich um einen ihrer zuverläſſigen Freunde handelt, beweift 
eben ja wieder der Fall des berliner Profeſſors Martin Mendelſohn: nur in einzelnen 
Zeitungen hat ein knappes, den Leſern kaum verſtändliches Notizchen davon Kunde 
gebracht. Wenn Herr Duprs nun, nachdem der Thatbeſtand hier feſtgeſtellt wurde, 
mir vorwirft, ich hätte „erotiſche Abenteuer in die Debatte gezogen“, ſo mag ihn 
ſolches Verfahren „loyal“ dünken; ich verarge Schweninger nicht, daß er ſich mit 
Loyalität dieſer Art nicht in perſönliche Verhandlungen einläßt, ſondern die aus ihm 
längſt bekannten Reſſentiments ſtammenden Fragen und Beſchwerden an die ihm 
vorgeſetzte Behörde zur Unterſuchung und Beantwortung weitergiebt. Die Klagen 
des Herrn Duprs über den Landrath des Kreiſes Teltow kümmern mich nicht. Herr 
von Stubenrauch, der für einen der beſten preußiſchen Verwaltungbeamten gilt, 
wird ſelbſt erwidern, wenn ers nöthig findet; vielleicht ſcheint ihm aber die klägliche 
Blamage, die der Abgeordnete Müller⸗Sagan ſich als Ankläger Schweningers zu⸗ 
gezogen hat, für die Kreisbedürfniſſe einſtweilen genügend. Herr Duprs, der mit löb⸗ 
licher Offenheit bekennt, daß er die freiwillig übernommene Pflicht, kranken Menſchen 
zu helfen, als ein „ermüdendes Tretrad“ fühlt, lebt in dem Glauben, er bleibe für 
die Behandlung der ins Kreiskrankenhaus geſchickten Leute verantwortlich; genau 
ſo, wie es ihm richtig ſcheine, müßten ſie, meint er, dort behandelt werden und der 
Dirigirende Arzt habe ihm über den Verlauf der Heilung prompt, ſo oft es verlangt 
wird, Auskunft zu geben. Das iſt ein Irrglaube. Dafür, daß ein öffentliches Kranken⸗ 
haus ſachverſtändig geleitet wird, iſt nur die Behörde verantwortlich. Die Behand⸗ 
lung der ins Krankenhaus Aufgenommenen hat der Anſtaltleiter zu beſtimmen — 
der ſonſt ein dirigirter, kein dirigirender Arzt wäre —, und wenn der Doktor, aus deſſen 
Praxis der Kranke kam, den ärztlichen Grundſätzen dieſes Anſtaltleiters nicht zu⸗ 
ſtimmt, mag er dem Patienten oder deſſen Verwandten ſagen: „Sie werden dort 
anders behandelt als von mir, nach meiner Ueberzeugung ſchlechter; alſo überlegen 
Sie ſichs.“ Damit iſt feine Pflicht erfüllt und er hat nicht mehr dreinzureden, wenn 
der Patient, trotz dieſer Warnung oder der Noth gehorchend, einmal ins Kranken⸗ 
haus aufgenommen iſt; ganz unpaſſend aber iſts, durch Suggeſtivfragen und auf⸗ 
reizende Reden das Mißtrauen und die Unzufriedenheit der Kranken zu erregen und 
dann zu jubeln, wenn Einer ſo weit gebracht iſt, daß er ſagt: Ich bin falſch behandelt 
worden. Wer Krankenhausſtimmungen kennt, weiß, wie leicht ſolcher Effekt zu er⸗ 
reichen iſt, und wird die Kunſt bewundern, die ſolche Schwierigkeiten zu überwinden 
vermochte. Herr Duprs fragt mich, ſehr neckiſch, was ich ſagen würde, „wenn Herr 
Sudermann Arzt wäre und mich Einer zwingen wollte, mich von ihm ärztlich be⸗ 
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rathen zu laſſen.“ Was ich ſagen würde? Ich würde feſtzuſtellen ſuchen, ob Herr 
Sudermann ein guter oder ein ſchlechter Arzt iſt, und danach meinen Entſchluß faſſen. 
Nur darauf kommt es an. Ich habe bewieſen, daß Schweningers wiſſenſchaftliche 
Arbeit ſchon vor dreiundzwanzig Jahren von Virchow gerühmt worden iſt und daß 
ihn Behring als „hervorragenden, erfahrenen, um das Wohl ſeiner Kranken beſorgten 
Arzt hoch ſchätzt.“ Herr Dupré und ein paar ſeiner Kollegen halten ihn für einen 
ſchlechten Arzt, ſchimpfen ihn dreiſt einen Kurpfuſcher und fühlen ſich durch ſeine Er⸗ 
nennung zum Dirigirenden Arzt „vergewaltigt“ (das anmuthige Zeitungwort durfte 
nicht fehlen). Das iſt ihr gutes Recht, intereſſirt uns aber gar nicht; denn dieſe Herren 
find nicht zuſtändig, nicht berufen, einen Mann von der Lebensleiſtung Schweningers 
zu richten. Der braucht, um Krankenhausdirektor zu werden, nicht die „Hilfe höherer 
Gewalten“; er brachte ein Opfer, als er dieſe Stellung annahm, bringt es täglich 
aufs Neue und Tauſende danken es ihm. Der braucht auch keine „Verſuchskaninchen“; 
er wird gewiß nie aufhören, Alles zu verſuchen, was im beſonderen Fall dem leidenden 
Individuum nützen könnte, aber die in dreißigjähriger Rieſenpraxis geſammelten 
Erfahrungen würden auch einem weniger Gewiſſenhaften erlauben, auf leichtfertige 
Experimente zu verzichten. Seine Feinde mögen ſich austoben; nur ſollten fie — und hier 
wirklich in Wahrung ihrer berechtigten Intereſſen — nicht thun, als gebe es allgemein 
anerkannte „ärztliche Grundſätze“, von denen nur Schweninger abweiche. Jeder, 
der je zwei Aerzte um Rath gefragt hat, weiß, daß es ſolche Grundſätze nicht giebt und 
daß auch die „Autoritäten“ oft über die nothwendige und nützliche Behandlung ſehr 
verſchiedener Meinung ſind. Die Anſchauung des Herrn Dupré wäre richtig, wenn 
der Arzt, wie ein Automat, auf den Namen der „Krankheit“ mit dem allein brauch 
baren Heilmittel antworten könnte; da man nachgerade aber eingeſehen hat, daß 
man nicht Krankheiten zu bekämpfen, ſondern kranken Individuen zu helfen hat und 
daß, wegen der individuellen Verſchiedenheiten, ein Fall einem anderen nie völlig 
gleicht, wäre mit allgemeinen Grundſätzen nicht weit zu kommen. Ich habe einige 
Fürſten und Millionäre genannt, die Jahre, Jahrzehnte lang ſich nur Schweninger 
anvertrauten — ich konnte eben ſo viele Künſtler, Schriftſteller, geiſtige Arbeiter 
aller Arten nennen —, und gefragt, ob man im Ernſt behaupten wolle, der von dieſen 
verwöhnten Leuten geſuchte, verhätſchelte, angebetete Arzt ſei nicht fähig, ein Kreis⸗ 
krankenhaus zu leiten. Eine Antwort erhielt ich nicht; aber Herr Dupre empfiehlt 
mir, bei dieſen Steinreichen für ein Schweninger Krankenhaus zu ſammeln. Sehr 
gütig; und ſehr unverſtändig. Wenn Schweninger ſich ein Krankenhaus bauen will, 
braucht er keinen Kollektanten. Man hat ihm lange nachgeſagt, er ſei nur ein Arzt 
für müßige Millionäre, die Alles thun können, was er verlange. Er hat nun be⸗ 
wieſen, daß er auch den Aermſten, im engen Rahmen der in einem Kreiskrankenhaus 
gebotenen Möglichkeiten, zu nützen vermag. Dieſer Beweis — den jeder Beſucher des 
Krankenhauſes, jeder Leſer der Jahresberichte nachprüfen kann — hat Die nicht über⸗ 
raſcht, die unbefangenen Sinnes das Wirken dieſes genialen Arztes beobachtet haben. 
Die polemifche Taktik feiner Feinde lehrt nun der Brief des Herrn Duprs erkennen: 
ſie dünkeln ſich der unbequem ſtarken Perſönlichkeit überlegen, ſchlüpfen an jedem 
ſachlichen Beweis vorbei und rathen, in Wahrung berechtigter Intereſſen, dem Manne, 
der ſelbſtlos ſein Wiſſen und Können in den Dienſt einer ſozialen Aufgabe ſtellt, 
doch gefälligſt den patentirten Ruf ihrer Treträder nicht zu gefährden und ſchnell wieder 
zur einträglicheren Behandlung von Potentaten und Millionären zurückzukehren. 
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